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8 Die Neiſe nach dem Kloſter St. Antonius. 


er hochw. P. Jullien 8. J. hat uns im Jahrgang 1883 
N (©. 225 ff.) feine intereſſante Reiſe zu den Klöſtern 
ee der Wüſte Nitriens erzählt. Seither ſtattete derſelbe 
Mison auch den Klöſtern der untern Thebais einen Beſuch 
ab, und ſein Reiſebericht, den er uns gütigſt mit einigen Skizzen 
e enthält des Intereſſanten ſo viel, . wir m une 
verkürzt mittheilen müſſen: 


„In der Wüſte der untern Thebais in 1 der Nähe des Rothen 
Meeres und im Angeſichte des Sinai, etwa 250 km ſüdöſtlich 
on Kairo, befinden ſich die beiden Klöſter des hl. Antonius 
nd des bl. Paulus, die man für die älteſten der Chriſtenheit 
ält. Hier lebten dieſe berühmten Erzväter des Einſiedlerlebens, 
ier ſtarben ſie nicht lange nach jenem Beſuche des hl. Antonius 
ei St. Paulus, deſſen rührende Beide wir dem hl. Hie⸗ 
nymus verdanken. 

Dieſe Klöfter find ſeit vielen Jahrhunderten von koptiſch⸗ 
chismatiſchen Mönchen bewohnt, die den Irrthümern des Dios⸗ 
orus anhangen. Das Kloſter St. Anton iſt das bedeutendſte 
ines ganzen Bekenntniſſes und aus ihm ſind die meiſten der 
tischen Patriarchen hervorgegangen. Wenige Reiſende be⸗ 
uchen ſonſt dieſe Klöſter; allein für den Miſſtonär der Kopten 
und Beduinen iſt dieſer Ausflug von ganz beſonderem Intereſſe. 
gr. Franz Sogaro, apoſtoliſcher Vikar von Central⸗Afrika 
und dem 5 e und ein Anton Worcos, er 


Ein Ausflug zu den Klöſtern des hl. Antonius und 5 


. | in der Wüſte der untern Thebais. 
N =  (Mitgetheilt von P. Jullien, S. J.) 


hl. Paulus 


liſcher Viſitator der katholiſchen Kopten, werden die verehrten 
und liebwerthen Führer unſerer Karawane ſein. Ich werde 
einen unſerer Laienbrüder mitnehmen, den Br. Ludwig Korrat, 
der im Umgange mit den Eingeborenen erfahren iſt. Mſgr. So: 
garo wird einen ſeiner Freunde einladen, Herrn Sante Bonavia, 
aus der Umgegend von Como, Unternehmer zu Kairo. 

Vor Allem war nöthig, unſern Plan dem Patriarchen aller 
koptiſchen Schismatiker zu unterbreiten und einen Empfehlungs⸗ 
brief Seiner Seligkeit an die Ortsobern der Klöſter zu erbitten. 

Der Patriarch empfing uns auf dem großen Sopha ſeines 
Palaſtes ſitzend im Hintergrunde des Saales, zu ſeiner Rechten 
vier oder fünf Laien, die Angeſehenſten der Nation. Er ſprach 
mit vieler Liebenswürdigkeit, während die Erfriſchungen, vor 
Allem der übliche Kaffee, in Vorbereitung waren. Seine Selig⸗ 
keit war vielleicht nicht wenig erſtaunt, zu ſehen, daß dieſe 


Herren ſich auf's Vertraulichſte mit uns unterhielten; er wußte 
nicht, daß drei aus ihnen ihre Söhne unſerem Colleg anvertraut 


hatten, ein Schritt, den ſie ſich wohl hüteten, ihn wiſſen zu 
laſſen. f 

Von Zeit zu Zeit erſchienen einige ebenfalls dem Laienſtande 
angehörige Secretäre mit allerlei Papieren und nahmen die 
Befehle des Patriarchen entgegen, wobei es ſich faſt immer 
um Eheſachen und Erbſchaftsanliegen handelte. 

Nachdem wir unſer Erſuchen vorgetragen, gab er ein Zeichen, 
worauf zwei junge Leute ihm ein Blatt Papier und ein ara⸗ 


biſches Tintenfaß von der Form einer Meſſerſcheide reichten. 
16 ; 
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fie, ‚auf der Hand als auf dem Pulte. 
zerknittert und bilden die Linien etwas Berg und Thal, ſo iſt 


der Schreiber). 


zu ſchicken, 


Er ſchreibt nach Weiſe der echten Araber, 5 er das 


Papier auf feine Linke breitet. „Man ſchreibt beſſer, ſagen 


das eine Schönheit mehr. Das Blatt wird einem der Gecretäre 
zurückgeſtellt, der bald mit dem auf ſolchem Polſter verfaßten 
Briefe zurückkehrt. Nachdem Seine Seligkeit neuerdings Ein⸗ 
ſicht von demſelben genommen, zieht dieſelbe aus ihrer Bruſt 


ein hübſches rothſeidenes Sacktuch, in dem ihr Siegel eingewickelt 


und an ihrem Halſe aufgehängt iſt. Ein Diener präſentirt 
eine kleine Schachtel, die zweifelsohne Stempeltinte enthält, und 
der Patriarch ſetzt am Ende des Briefes ſein Siegel bei und 
reicht ihn uns. So thun alle Eingeborenen vom Miniſter bis 
zum einfachen Effendi. Bittet man ſie um ihre Unterſchrift, 
ſo ziehen ſie aus ihrer Weſte ein Täfelchen Carmin oder Tuſch, 
feuchten dasſelbe mit etwas Speichel an und reiben mit des 
kleinen Fingers Spitze ihr Siegel, das ſie als Zierde an ihrer 
Uhrkette tragen. Dieß Siegel prägt ihren Namen in arabiſchen 
Schriftzeichen ſo deutlich dem Papier auf, daß kein Sterblicher 
ihn entziffern wird. Was ſchadet es! Er iſt immer noch ſo 
leſerlich als manche unſerer Unterſchriften. 

Der Brief des Patriarchen iſt für den Biſchof von Beni⸗ 
ſuef, der unſerer Reiſe durch die Wüſte Vorſchub leiſten und 
uns den Kloſtervorſtänden empfehlen ſoll. Seine Seligkeit trieb 
die Höflichkeit ſo weit, uns eigenhändig dieſe Erklärungen auf 
ein Papier zu ſchreiben, das uns überreicht wurde. 

Der Patriarch Amba⸗Kirollos ſcheint ein Fünfziger zu fein, 
er iſt milde und wohlwollend, liebt die Unterhaltung vom Sopha 
und entbehrt nicht feiner Umgangsformen. Vor feiner Wahl 
zum Patriarchen nannte er ſich Johanna⸗el⸗Naſſekh (Johann 
Er war ein gewandter Abſchreiber. Den 
Künſten und Wiſſenſchaften unſerer Zeit iſt er völlig fremd 
und ſpricht Feine europäiſche Sprache. Bei einem andern Be 


ſuche erlaubte ich mir die Frage, ob er nicht gedächte, einige der 


jungen Leute, die er zum Prieſterthum beſtimme, nach Europa 
wie dieß die Katholiken thun. „Es genügt, daß 
fie zu beten und fromm zu leben verſtehen,“ war feine Antwort. 

Auch dieſem guten Patriarchen fehlt ſein Kreuz nicht. Un⸗ 
erachtet all ſeiner Nachgiebigkeit haben ihn ſoeben die Großen der 
Nation der Verwaltung der Schulen und Kirchengüter über: 
hoben, des Vorgebens, es beſſer machen zu wollen. Und der 
Khedive hat zu Allem Ja geſagt. Auch hier die Wahrnehmung, 
daß, wer fi) dem milden Joche des wahren Hirten, des Statt⸗ 
halters Jeſu Chriſti entſchlägt, ſich dafür unter das drückende 


Joch irgend einer Laiengewalt begeben muß. Dennoch fehlt es 
dem Patriarchen nicht an Freunden; wir beobachteten mehr denn 


einen Beſucher, die ihm die unzweideutigſten Zeichen der Liebe 
gaben, indem ſie dreimal ſeine Hand mit Innigkeit küßten. 

Noch am Vorabend unſerer Abreiſe beſuchte er uns, um 
eine glückliche Reiſe anzuwünſchen. 
ſchaft mehrerer Großen ſeines Volkes, von denen einer gekommen 
war, uns um Bücher gegen die Proteſtanten zu bitten und 
uns ſeine Schwierigkeiten gegen die Prädeſtination auseinander⸗ 
zuſetzen. 

Der kürzeſte Weg nach den Klöſtern führt über Benifuef. 
Die Bahn von Ober-Agypten befördert uns in drei Stunden 
dahin; dort nehmen wir Kameele, um in ſechstägigem Ritt die 
Wüſte zu durchziehen. 

Drei Tage vor unſerem Eintreffen fandten wir einen aus⸗ 
gedienten . dorthin voraus, den wir all unſeren 


| feangöflfigen Freunden 1 und fü ür den fe uns ſtets voll 


Iſt das Papier etwas 


haine, geziert mit ihren aus goldenen Früchten gebildeten Königs⸗ 


Er fand uns in Geſell⸗ g 


gebildet von drei viereckigen, ſchräg abfallenden, ſich verjüngenden “ 


des Dankes find. Seine Aufgabe war, mit dem Scheik der 
Kameele einen regelrechten Vertrag abzuſchließen. Wären wir 
ſelbſt angekommen ohne vorher beſtellte Kameele, ſo hätten die 
Beduinen ſich unſern Wunſch, raſch vom Flecke zu kommen, zu 
Nutzen gemacht, um uns in der unqualificirbarſten Weile zu 
überfordern. Unſer Dolmetſch hatte unerachtet der liebens⸗ 
würdigen Vermittlung des Biſchofs große Noth, die Kameele 
zur beſtimmten Zeit zu erlangen für den beſcheidenen Er 
von 2 M. 50 Pf. per Tag. > 

Sonntag den 11. November in der Frühe Belegen wir 9 
Bahn Bulak⸗Dakrur am jenſeitigen Nilufer. Um halb 9 Uhr 
dampften wir ab. Haben wir nöthig, nach ſo vielen Vorgängen, 
die poetiſche Anſicht der Nilufer am Ende der Überſchwemmung 
zu ſchildern: die Felder im herrlichſten Grün, die Palmen⸗ 


kronen, die herrlichen Seen, die der Nil bei ſeinem Rücktritt 
hinterläßt und die auf ber folgen und ſich verſchlingen wie 
in einem ungeheuren engliſchen Garten? Zwiſchen den langen 
Reihen von Palmbäumen hindurch erſcheinen da und dort düſter 
gefärbte Dörfer mit alten weißen Minarets. Als Hintergrund 
des Bildes ſieht man im Weſten die weißen Hügel der libyſchen 
Bergkette, im Oſten die hohen Felswände der arabiſchen Wüſte 
und dazwiſchen die tauſend Barken, die mit ihren großen Sn 
eckigen Segeln den Nil durchfurchen. N 5 
In Europa würden ſo viel landſchaftliche Reize abs bene 
werden zur Annehmlichkeit der Reichen. Schlöſſer und Villen 
würden die lachendſten Punkte und die herrlichſten Fernſichten 
beſchlagnahmt haben. Hier wird das alles als etwas Alltäg⸗ 
liches vernachläſſigt. Wir haben die Zeit nicht, das hinreißende 
Schauspiel zu genießen; wollen wir mit dem Fernrohr alle 
Einzelheiten betrachten, die der Fremdenführer erwähnt, a dürfe 
wir keine Minute verlieren. d 
Nachdem wir beim Ausfahren aus dem Bahnhofe einen Blick 
geworfen auf die unermeßlichen Umfaſſungsmauern des Palaſtes 
des Prinzen Haſſan, des Bruders des Khedive, und des Palais 
Ghizeh, des ſchönſten der Paläſte Ismaels, befinden wir uns 
im Angeſichte der großen Pyramiden, die mit ihrer unbeweg⸗ 
lichen Wächterin, der Sphinx, die ägyptiſchen Freimarken zieren. 
Hierauf laſſen wir während zweier Stunden die geſammte Reihe 
der ägyptiſchen Pyramiden an uns vorübereilen, die am Saume 
der libyſchen Wüſte 5 bis 6 km abſeits des Weges aufgepflanzt 
ſind. Da iſt zunächſt die Stufenpyramide von Sakkarah, deren 
vier Flächen ungeheure Treppen find (vgl; Bild S. 116); 
es folgen die Pyramiden von Daſchur, unter denen man eine 
unterſcheidet, deren geknickte Formen etwas Beſonderes ſind: in 
halber Höhe brechen ſich die Flächen und neigen ſich gegen 
einander (vgl. Bild S. 116). Noch ſehen wir hier die impoſanten 
Reſte zweier großen Pyramiden aus Ziegeln von Lehm und 
Häckſel, welche die Seltenheit des Regens in dieſen Gegenden 
ſeit 3000 Jahren bezeugen. Etwas weiter in Mataneyh iſt 
eine andere krumme Pyramide; endlich erhebt ſich über einem 
Palmenhaine mit ſeinem Dorf, das ausſieht wie eine Inſel 
in einem Meer von Grün, die gewaltige Pyramide von Mel⸗ 
dum, die man die falſche Pyramide nennt, eine Art von Kaſtell, 


Thürmen, deren einer auf den andern gethürmt iſt und deren 
höchſter von einem Kegelſtutz gekrönt wird. 5 

Hin und wieder zieht ein großes Haus von faſt eophiſch 
Bauart unſere Blicke auf ſich. Die Höfe, die Schoppen, welch 


fie umgeben, taffen ke als Mittelpunkt irgent er landwirch⸗ 
ſchaftlichen Gründung erkennen, an denen Europäer aus aller 
Herren Länder einer nach dem en zu Grunde gehen. Der 
Europäer bringt zu viele koſtſpielige Bedürfniſſe mit und kann 
: allein den Kampf nicht aufnehmen mit der Faulheit und Ge- 
riebenheit Aller. Sein Haus und ſein Land wird über kurz an 
enen reichen Eingeborenen verkauft werden; in den Reſt theilen 
ſich Hunderte von Fellahs, deren jeder fein beſcheidenes Aus: 
kommen findet, wo ein Engländer, Franzoſe, Italiener, ja 
Grieche nur ſeinen Ruin gefunden hat. 
Ungefähr Meidum gegenüber erreichen wir den Bahnhof 
von Quaſta, von wo die Zweiglinie ausgeht, welche die Oaſe 
von Fayum bedient. Ein Viertel vor 12 Uhr erreichen wir endlich 
5 Beniſuef. Über einer der Bahnhofthüren liest man in großen 
Buchſtaben: Postes égyptiennes und darunter auch Arabiſch: 
Bosta masrieh; auf dem Deckel des Briefkaſtens liest man 
auf Italieniſch: Buca per le lettere; und betrachtet man die 
ſchönen Wagen, ſo ſteht auf den Thüren das engliſche First 
place. Etwas für Alle! Agypten gehört eben Allen. Ob das 
ſo bleiben wird? 
AUnſer Dolmetſch harrt unfer auf der Plattform des Bahn⸗ 
hofes mit einer allerliebſten Geſellſchaft von Eſeln und Eſels⸗ 
treibern, immerhin etwas weniger elegant als die von Kairo; 
er verkündet, wir hätten ſofort weiterzureiſen nach dem großen 
Dorfe Buſch, wo der ſchismatiſche Biſchof uns erwarte. Es 
entſtand freilich ein kleines Handgemenge, bis Reiſende und 
Reiſegepäck in gerechter Weiſe auf die unterſchiedlichen Grau: 
ſchimmel vertheilt waren; indeß war raſch Ordnung geſchaffen 
und wieder befinden wir uns unterwegs. Wir haben 12 km in 
nordöstlicher Richtung vor uns. Der Schienenweg dient uns 
für zwei Drittel der Strecke als Heerſtraße. Andere Wege 
gibt es in Agypten nicht, einige Alleen um Kairo und Alexandrien 
abgerechnet. Kommt ein Zug, fo weicht man aus, gerade wie 
man ſich auf einer Landſtraße einem Fuhrwerke entzieht. Kein 
Tunnel, kein Viadukt erſchwert die Lage. Nach einem ſtündigen 
Ritt zieht ſich der Pfad links hinab zur Seite des Kanals, 
der dem Wege folgt und ihn unter einer Brücke ſchneidet, die 
aus Zweigen gebildet und mit etwas Schilf und Erde bedeckt 
iſt. Sie macht gerade keinen beruhigenden Eindruck und es 
bedarf der Ritterlichkeit, um als der Erſte ſich hinüberzuwagen. 
Wir folgen nun dem Rande einer Furche bis zu dem Dorfe, 
das auf einer einige Meter hohen Anhöhe Schutz gegen die 
8 überſchwemmung geſucht hat. 
Welcher Abgrund von Unreinlichkeit finde dieſe chen 
Dorfer! Alles bleibt liegen, ſelbſt die verendeten Thiere; bereits 
haben hundertjährige Schichten von Trümmern und Schmutz die 
Straßen mehr denn 1 m über den Boden der Häuſer erhöht. 
Dieſe ſind aus Lehm gebaut; die Terraſſe und die dem Sonnen⸗ 
lichte ausgeſetzten Mauern ſind mit Miſthaufen gedeckt, die 
trocknen, um als Brennſtoff dienen zu können. Dieſe Fellah⸗ 
f 1 wohnen buchſtäblich auf, unter und in Miſthaufen. 
Man ſieht nichts Anderes und kann ſich eines Lächelns nicht 
erwehren, wenn man an die zur Cholerazeit in's Leben gerufenen 
Desinfectionscomités denkt. 05 
Nicht lange und wir ziehen durch ein großes Portal in 
einen länglichen Hofraum. Der Biſchof Amba⸗Joſſeph ſitzt am 
Ende dieſes Hofes, im Freien auf einem Divan und raucht 
in, Geſellſchaft einiger Herren gemächlich feinen langen Schibuk. 
r empfängt uns mit Herzlichkeit und läßt uns an ſeiner Seite 


Platz nehmen. 


wickelten. 


kündigt eine Glocke den ſtreitenden Theilen, 


Sein u e ſich an. von dem 


den Klöſtern d. 5 Antonius und ni bl. er in 1 det Wüſte der untern Ahe 115 


der lichen Prieſter: ſchwarzer Turban um eine rothe Ka⸗ 
lotte, großer Überrock aus ſchwarzem Sarſche mit weiten Armeln, 
über einem röthlichen Unterkleide, um die Schultern einen 
ſchwarzen, violett geränderten Kragen, den er von Zeit zu Zeit 
kapuzenartig über ſein Haupt zieht. 

Das Gebäude, in dem wir uns befinden, gehört dem Kloſter 
St. Anton in der Wüſte; ja hier iſt ſogar der Sitz des Obern, 
der vor Allem für die Güter zu ſorgen hat, die das Kloſter 
in der Umgegend beſitzt und von deren Erträgen es lebt. 

Amba⸗Joſſeph weilt hier ſeit zehn Jahren in der Eigen⸗ 
ſchaft als Oberer von St. Anton. Er iſt kürzlich zum Biſchof 
von Beniſuef geweiht und führt die hieſige Verwaltung nun 
weiter, bis die Mönche ſich ein neues Haupt gegeben. Er iſt 
ein ſchöner, wohlwollender Mann, der gut mit ſeinen Mönchen 
umgehen muß. 

Kirche und Gebäulichkeiten, die uns umgeben, ſind durch ihn 
in's Leben gerufen. Letztere, aus Ziegeln aufgeführt, ſcheinen uns 
wohl gebaut und jedenfalls geräumig genug für die 25 Mönche, 
welche ſie bewohnen. Die Kirche, welche den 2300 Kopten des 
Dorfs als Pfarrkirche dient, iſt nach dem Muſter aller koptiſchen 
Kirchen gebaut. Am Außern machten ſich Arkaden bemerklich, 
welche die Frauenempore tragen; die Vorderſeite beherrſchen 
zwei hübſche Thürme mit Spitzen, verziert mit ſchwarzen Ara⸗ 
besken auf weißem Grunde. Das Gewölbe des Innern iſt 
nichts als eine Reihe von Kuppeln, die von Pfeilern getragen 
werden. Die Mauern und das Holzwerk, welche das Chor 
abſchließt, ſind verziert mit einigen alten Gemälden ohne jede 
Perſpective nach griechiſcher Manier. Eines derſelben ſtellt 
die hh. Athanaſius und Cyrillus von Alexandrien vor, ein 
anderes den hl. Barſum den Nackten, einen alten Einſiedler; das 
beſte iſt, wie mir ſcheint, ein Porträt des Kirillos, des 112. Patri⸗ 
archen, der die Schulen von Kairo gegründet, die Kirche er— 
neuert hat und 1860 geſtorben iſt. Der Kirche gegenüber ber 
merkten wir das Thor eines alten Divan, deſſen Kuppelbau 
verziert war mit einer Art Mauerwerk aus Holz, Ziegel und 
Mörtel. Das Kloſter St. Paul hat ebenfalls ſeine Meierei 
und ſeinen Obern im Dorfe und ſeine Güter in der Nachbar⸗ 
ſchaft. Alles iſt hier kleiner und ärmlicher als an dem Meier⸗ 
hof von St. Anton. Vor wenigen Jahren, zur Zeit Ismaels, 
war der Obere Muſelmann und verkaufte die Kloſtergüter an 
die Regierung, die noch einen Theil derſelben in Beſitz hält. 
Etwa 14 Kloſterbrüder bewohnen den Hof. 

Seit unſerer Ankunft ſitzt der Biſchof noch immer unbeweg⸗ 
lich auf ſeinem Divan an der Thür des Kloſters und plaudert 
mit Mfgr. Morcos über religiöſe Dinge, indem er von Zeit 
zu Zeit eine Taſſe Kaffee ſchlürft; darüber traten einige Herren 
oder Effendis ein, die ſich in einen heftigen Wortwechſel ver— 
Sie haben dem Biſchofe einen Ehecaſus unterbreitet; 
ſoviel wir zu verſtehen vermögen, handelt es ſich um eine Neu: 


vermählte von Beniſuef, die ihrem Vater ſagen ließ, er möge 


ſie heimholen, da ſie mit ihrem Manne unglücklich ſei. Der 
Vater kommt; aber die Tochter will nicht mit, indem fie dießmal 
behauptet, überaus glücklich zu ſein. Der Vater iſt hier, ebenſo 
der Gatte und die beiderſeitigen Rechtsanwälte; ſie ſcheinen 
Stoff für mehrere Tage zu haben. Erſt wenn alle Gründe 
erſchöpft ſind, wird der Biſchof auf oder gegen Scheidung er— 
kennen und Alles beendet ſein. Mit Einbruch der Nacht ver: 
daß es Zeit iſt, 
ſich zurückzuziehen. Der Abendgottesdienſt ſoll beginnen. 
Sechs oder ſieben Mönche und ein Dutzend Kloſterknaben 
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Biſchof. Dieſer hält, 


umwickelt iſt. 


flüſtern ſahen, habe, 


ſchiedenen Pſalmen zur 


tation unter die Anweſenden 
Was wir hören, N 
der gleichzeitige Geſang von fünf 
oder ſechs Palmen. Unſer Herr⸗ 
gott allein wird ſie zu unter⸗ 
Dreimal ward 
der Pſalmengeſang unterbrochen 
durch die Leſung zweier Epiſteln 
und eines Evangeliums durch 
. einen Einzelſänger in Mitte des Halbkreis 
5 ſchloß mit einem Gebete für den Patriarchen und den Biſchof, 
DR deren Namen durch eine tiefe Kopfverbeugung geehrt wurden. 
Endlich zogen alle an dem Biſchofe vorüber, der ſich erhoben hatte, 
indem fie Hand und Kreuz küßten. 
kamen — und ſie bildeten die Mehrzahl —, gingen um das Chor, 
drückten jedem Mönche die Dom und n Werten ihm ihr Haupt 


vertheilt. 


ſcheiden wiſſen. 


wie zur Umarmung. 

Zur Abendmahlzeit 
ſetzte man uns die grö— 
ßere Hälfte eines Ham⸗ 
mels vor auf einem Berg 
von Grütze und unförm⸗ 
lichen Stücken weißen 
Käſes von ekelerregenden 
Gerüchen, dazu einen 
Topf Syrup, den man 
hier Rohrhonig nennt, 
nicht zu gedenken der 
kleinen koptiſchen Brode 
und des Nilwaſſers, das 


ſeines fruchtbaren 
Schlammes zu berauben. 

Wir verbrachten die 
Nacht im Speiſeſaal auf 
einigen Polſtern und 
laſen des andern Mor⸗ 
gens frühzeitig die hei⸗ 
lige Meſſe in der Kirche 


reihen ſich in aufrechter Stellung in einem Halbkreiſe um den | 
auf dem Divan ſitzend, in der Rechten 
ein kupfernes Kreuz, deſſen Stil mit einem weißen Sacktuch 
Das Gebet beginnt in einem weinerlichen und 
näſelnden Ton; man pſalmodirt dreimal fünfzig Kyrie eleiſon, 
zu je drei in einem Satze gruppirt. 
Durcheinander falſcher Töne. 
Zur Erklärung wird uns be⸗ 
merkt, der Mönch, den wir ſo⸗ 
eben vom einen zum andern 
gehen und jedem etwas in's Ohr 
um das 
Officium abzukürzen, ohne etwas 
ausfallen zu laſſen, die ver⸗ 


man fi) wohl gehütet = 


auf unſeren Tragaltären in Gegenwart mehrerer Mönche. 
Morcos hatte den guten Einfall, ſich nach dem Evangelium umzu⸗ 
wenden und den anweſenden Mönchen auf Arabiſch das 16. Kapitel 
des hl. Matthäus vorzuleſen, in dem unſer Herr den hl. Petrus zum 
Oberhaupt der Kirche beſtellt. 
5 Gottes an und gaben mit Haupt und Händen Zeichen ihres Beifalls. 


tholiken nur zu verbreiteten Gebrauches, den Prieſter 1 5 Sper⸗ 
dung dieſes Sacramentes zu ſich zu rufen. Indeſſen Alles war 
vorgeſehen; der Sa ließ uns einen Brief einhändigen für 

f den Vikar des Kloſters St. Anton 

und wird die Güte haben, 
Thiere und Führer zu gebe 5 
zum Beduinendorf El⸗Miah am 
jenſeitigen Nilufer, wo wir 
Kameele für den» Dan 
finden werden. 
Migr. Morcos, von Kind» 
heit auf an die Pferde von Pa⸗ 
läſtina gewöhnt, nimmt einen 
jungen noch nicht zugerittenen 
Araber, deſſen Muthwille uns 
einige Beforgniffe einflößt. Wir 
Andern beſteigen Eſel, unter 
denen der des Biſchofs, ein ſchö⸗ 
nes, großes, weißes Thier mit 
e blauen Sattel, ſich 
aAaaauszeichnet. Wir folgen der 

Straße nach Benifuef bis zur Eiſenbahn, biegen dann öſtlich 
ab dem Nil zu und folgen dem Damme eines ſchönen Kana 
Wunderbar zu ſehen war die Behendigkeit, mit der unſer 


Darauf ein unbeſchreibliches 


Reei⸗ 


iſt 


Stuſen⸗ p Pyramide von Sakkarah. 


Das Officium 


Damm durchbrachen, um die anliegenden Felder zu bewäſſern. 
Auf Seiten der Reiſenden mangelte es nicht an einigen Fällen 
ohne Gefahr und ohne . da Sattel und Reiter zugleich 
fielen; übrigens glau 


Die Mönche, die zu ſpät 


Suff den B 
rührt hat. 
Als wir uns 
Dorfe Nagla näherten, 
waren Vieh und Fellahs, 5 
denen wir begegneten, ſo 
zahlreich und drängten . 
ſich dergeſtalt, daß wir 
uns erkundigten, in wel⸗ 
chem Nachbardorf Markt 
ſei. „Es iſt heute kein 
Markt, antwortete man 
mir, ‚diefe Menſ chen und 
dieſes Vieh ziehen auf 
die Weide.‘ Beim Ein⸗ 
zuge in's Dorf mußten 
wir einige Minuten hal⸗ 
; N f ten, um ſich die Menge 
verlaufen zu laſſen, die uns die Brücke über den ‚Kanal ſperrt 


Knick⸗Pyramide von Daſchur. 
Migr. | 


einen Begriff des i überffießenben Lebens an Ufern des Nil 

Nagla iſt Eigenthum des Scherif⸗Paſcha, Präſidenten des 
Miniſterrathes. Wie alle andern Dörfer kann man es beſtimmen 
als ein großes Unrathlager, wo in Hütten von Lehm un 


Sie hörten mit Begier das Wort 


Ein Ausflug zu den Klöjtern des hl. Antonius und 


Miſt mit⸗ und durcheinander Männer, Weiber, Kinder, Ochſen, 
Büffel, Hunde, Ziegen, Hämmel u. a. m. hauſen. Oft wohnen 
Ziegen, Hunde und Schafe auf dem Dache von Rohr und Erde, 
das ihren Herren zum Obdache dient. 

Der Nil befindet ſich am Ende des Dorfes. Wir verab⸗ 
ſchieden uns von unſerem Dolmetſch, ſowie von den Dienern 
des Biſchofs und ſetzen 
in Barken über den Fluß. 
Nun wird die Wüſten⸗ 
fahrt beginnen. Aber es 
bedarf noch einiger Ge⸗ 
duld; die Kameeltreiber 
werden erſt in zwei bis 
drei Stunden fertig ſein; 
ſie ſind beſchäftigt, die 
Schläuche im Fluß zu 
dichten und zu füllen, in Mom 
großen Säcken Bohnen 
und Stroh zu mengen zur 
Nahrung der Kameele. 

Wir befinden uns am 
Fuße eines Kalkhügels, 
auf dem ſich der Weiler 
El⸗Miah erhebt. Dieſer 
Weiler gehört zum Dorfe 
Bayad, fünf oder ſechs 
km ſüdlich; er iſt von 
Beduinen bewohnt, die 
hauptſächlich vom Handel 
mit Gypsſteinen leben, 
welche man aus der Wüſte 
bringt. Im Norden, Oſten 
und Süden des Dorfes 
dehnt ſich eine ausgedörrte 
Ebene, abgeſchloſſen von 
den Felſen der arabiſchen 
Gebirgskette. 

Endlich ſind die Ka⸗ 
meele beladen; das jüngſte 
trägt das Waſſer, die fünf 
andern das Stroh und 
Gepäck, über welchem 
Allen wir uns möglichſt 
gut einzurichten ſuchen. 
Das Beduinenhaupt, wel⸗ 
ches unſern Vertrag un⸗ 
terzeichnet hat, entſchul⸗ 
digt ſich, uns nicht per⸗ 
ſönlich begleiten zu kön⸗ 
nen, und vertraut uns 
feierlich ſeinem Sohne 
Haſſan und ſeinen Vettern 
Ahomed und Mahomed. 

Die Straße entfernt 
ſich zuerſt vom Nil und verliert ſich in einer Ebene von Sand, | 
ganz durchwühlt von Gypsſuchern. Am Fuße des Gebirges 
dreht ſich der Weg gen Norden und führt über etwas wellen- 
förmiges Terrain. Erſt nach 2½ſtündigem Ritt verlieren wir 
Nil und Nilthal aus dem Auge. Nun beginnt die unermeß⸗ 
liche Einöde, in der wir für zehn Tage von allem Leben ab⸗ 


e. Nach 


Inneres einer koptiſchen Kirch 


des hl. Paulus in der Wüſte der untern Thebais. 117 


geſchnitten ſein werden. Der Weg ſteigt in den Wadi⸗el⸗Scieb, 
ein kleines Thal, das ſich von Oſten nach Weſten hinzieht 
und im Norden von ſcharfen Felsſpitzen begrenzt wird. Einige 
Zeit zieht ſich dieſes Thal gegen Oſten und verläuft dann in 
ſüdlicher Richtung durch ein ſteiniges Tobel, das von der Hoch⸗ 
ebene herabkommt. In der Tiefe dieſes Tobels ſtoßen wir auf 
drei oder vier vom Waſ⸗ 
ſer in den Kalkſtein ge⸗ 
grabene Höhlen, ohne 
Zweifel die natürlichen 
Ciſternen, deren P. Sicard 
in ſeiner Reiſe nach St. 
Anton gedenkt. Sie waren 
trocken. Es war Nacht 
geworden und wir hielten 
am Anfange der Hoch— 
ebene auf einem harten 
und nackten Boden. Im 
Norden hatten wir das 
impoſante Schauſpiel ei⸗ 
nes gewaltigen Gewitters, 
das ſich über Suez entlud. 
Ein kalter Nordwind half 
uns die Vorbereitungen 
zu unſerem beſcheidenen 
Nachtmahl beſchleunigen. 

Unſere Kameeltreiber 
haben ſchnell die Thiere 
entlaſtet, ſtellen dieſelben 
zu zwei und zwei auf und 
vor jedes Paar große 
Säcke mit Bohnen und 
Häckſel, von denen einer, 
größer als die andern, 
als Trog am Boden aus⸗ 
gebreitet wird. In dieſe 
Vorrichtung ſchüttet der 
Kameeltreiber den zwei 
Thieren ihren Pflichttheil, 
und dieſe nehmen ohne 
Eile und ohne Eiferſucht 
abwechſelnd je einen 
Mund voll. Mittlerweile 
waren einige der Dienſt⸗ 
befliſſendſten ausgegan⸗ 
gen, einiges Geſtrüpp, 
einige trockene Pflanzen 
im Bette des Tobels zu 
ſuchen, um den Kaffee zu 

kochen, ja wenn möglich 
auch ein Süppchen mit 
etwas Fleiſchextract und 
Schiffszwieback anzurich⸗ 
ten. Die Kameeltreiber 
ihrerſeits kneten auf einem Kalbfell das Brod, das ſie in der 
Aſche unſeres Feuers zu backen gedenken. Ihr ganzer Vor⸗ 
rath beſteht aus einem leichten Mehlſack und einer Flaſche 
Butter; die Butter iſt nämlich hier flüſſig wie Ol, nur 
wenig durch die Kälte verdichtet. Sowie ſie ihren Brodkuchen 
aus der Aſche gezogen, zertheilen ſie ihn auf einem Eiſenblech 
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Ebers, Agypten.) 


118 Ein Ausflug zu den auen des 


in kleine Stücke, die ſie in die Butter tunten. 
nennen fie Mafruka. 

Dieſe armen Leute haben eine 1 Vorliebe für Licht 
und Hitze des Feuers. So lange der Reiſigvorrath reicht, reiben 
ſie ſich vor dem Feuer ſtehend die Beine, indem ſie behaupten, 
das gebe ihnen Kraft. Später ſucht ſich jeder dicht bei den 
Kameelen ſein Ruheplätzchen; er hebt die Steine weg, ebnet 
ein wenig den Boden, legt ſein Kopfkiſſen gegen den Wind 


wider irgend eine Kiſte oder einen Sack, die ihn ſchirmen, und 


breitet auf den Boden die Decke, die ihm als Matratze dienen ſoll. 
Nach einem kurzen Gebete wickelt man ſich nach beſtem Ver⸗ 
mögen in eine zweite, zur Seite ſeine Waffen und beſcheidenen 
Reiſe⸗Effecten, die man ohne dieſe Vorſicht leicht beim Aufbruche 


vermiſſen möchte. Endlich iſt Alles ſtill. Schweigen, das Schweigen 


der Wüſte rundum. Kein Laut iſt mehr zu hören, als das 
dumpfe Geräuſch, das die Bohnen unter den Zähnen der Kameele 
verurſachen. Bald ſchweigt auch dieſes und Todtenſtille iſt um⸗ 
her. Nicht ein Schrei eines Raubvogels oder Schakals, nicht 
das Summen einer Mücke; ſelbſt der Wind, der auf keinen 
Widerſtand ſtößt, verurſacht nicht das mindeſte Rauſchen. 
Wir ſtehen um 3 Uhr Morgens auf, um die heilige Meſſe 


zu feiern vor dem Aufbruch, der mit Sonnenaufgang ſtattfinden 


fol. Msgr. Sogaro und Migr. Morcos errichteten ihren Altar 
auf flachem Boden aus Gepäckkiſten, und ſtellen, um ſich vor 
dem Winde zu ſchützen, hinter dieſem improviſirten Heiligthume 
unſere drei Beduinen auf, die an den Bajonetten ihrer Gewehre 
zwei große Decken befeſtigt haben. Nie hat ein Muſelmann,“ 
ſagte nachher Migr. Sogaro, ‚in größerer Nähe und mit mehr 
Ehrfurcht der heiligen Meſſe beigewohnt. Während beider Meſſen 
ſtanden ſie unbeweglich und geſammelt da, ohne auf Müdig⸗ 
keit und Kälte zu achten.“ 

Ich ſtieg mit Br. Luigi in den Tobel hinunter, wo ich 
ein Loch ähnlich den Cifternen des P. Sicard bemerkt hatte. 
Vorſichtig wagte ich mich über das Geröll am Eingange, eine 
kleine Laterne vorhaltend, den Revolver in der Hand, während 
der Bruder mit dem Gewehre im Hintertreffen blieb. Eitle 
Vorſicht: keine Hyäne, nicht einmal ein Schakal ließ ſich blicken. 

Während der ganzen Reiſe haben wir täglich in offener 
Wüſte unter dem nächtlichen Himmel celebrirt, und jedesmal 
ergriff uns die Stille und Unermeßlichkeit dieſes geſtirnten 
Tempels, der ſo recht ein Bild der unendlichen, unwandelbaren 
ewigen Majeſtät iſt. Keine Schwierigkeit ſchreckte uns ab, fo 
glücklich fühlten wir uns, unſern Herrn in dieſe Einöden zu 
rufen, die einſt Zeugen 10 vieler heldenhafter Tugend waren, 
aber nun ſeit 12 Jahrhunderten das Lob ſeines heiligen Namens 
nicht mehr vernahmen. Wie oft kam uns, wenn wir nach dem 
heiligen Opfer das Benedicite ſprachen, der Gedanke, daß, da 
hier ſo viele Geſchöpfe unſerem Aufrufe nicht entſprächen, wir 
ſelbſt dieſen Mangel durch die größte Sunigteit unſeres Gebetes 
erſetzen müßten! 

In der Frühe des Morgens Braden. wir r auf in öſtlicher 
Richtung. Vor uns dehnt ſich eine weite, trockene Ebene aus, 
abgeſchloſſen durch eine roſtfarbene Hügelreihe. Im Norden er⸗ 


hebt ſich der Berg Hajar Muſſum. In dieſer Ebene iſt keine 
Spur eines Grün, nur von Zeit zu Zeit pflücken unſere Treiber 


eine Jericho⸗Roſe: graue Knollen, die ſich kaum von den Steinen 
unterſcheiden, mit denen der Boden bedeckt iſt. 

Nach dreiſtündigem Marſch — es iſt inzwiſchen 9 Uhr ge⸗ 
worden — erreichen wir jene Hügelkette und ſteigen in den 
Wadi Sannur (Katzenthal), deſſen weſtliche Grenze dieſe Hügel 


hl. Antonius und dei 


Dieß Gericht 


Im Bette des Gießbachs ſammelten wir einige hübſche 51 15 


ſind Beni⸗Uaſſel, antworten ſie lebhaft, unſere Voreltern haben 


letzte Hand anzulegen, um die Laſt ſeines Thieres in's rechte 


in zwei Felſenhöhlen 4 wulchferbenes Waffe, Reſte des 
Regens. In der Ferne gewahren wir einige Ziegenhe e 
von zwei Beduinen geleitet, die bei unſerem Anmarſche ent 


2 


fliehen. Das ſind die erſten lebenden Weſen, denen wi ſei 


El⸗Miah begegnen. Wir halten am Fuße eines Felſens der 
öſtlichen Kette, der uns ganz an die höhlenreichen Felſen in 
der Umgegend von Aix in der Provence erinnert. Nachdem 
ſie am Waſſer der Felſen getränkt worden, zerſtreuen ſich 
unſere Kameele, um nach eigener Wahl die Kräuter abzuweiden, 
die ſie finden werden. Es ſtehen hier überaus ſtachelicht 
Pflanzen, wie die Lilla myagroides mit ihren kleinen vio⸗ 
letten Blüthen, der Sonchus spinosus u. a. m. Die Ka⸗ 
meele ſcheinen ſie allem Anderen vorzuziehen. Wer weiß, ob 
dieſe abſcheulichen Stacheln, von denen man meinen ſollte, ſie 
müßten ihre Lippen zerreißen, für ſie nicht ein angenehmes 
Reizmittel ſind, ähnlicher Wirkung wie der Pfeffer? Sehr 
erpicht ſcheinen fie auch auf die ſalz⸗ und ſodahaltigen Pflanzen, 5 
wie ſie der ägyptiſche Sandboden hervorbringt. 

Auf einem Spaziergang in dem Thale entdeckte Mgr. 
garo am entgegengeſetzten Abhange, etwas unterhalb unſere 
Felſens, eine ganze Bank foſſiler Schnecken von eines Meter: 
Dicke, die ſich über eine Fläche von mehr denn einer Hektare 
hinzieht. Sie beſteht hauptſächlich aus enormen Auſtern und 
anderen Doppelſchalthieren von 30 bis 40 em Länge und be⸗ 
trächtlicher Dicke. Etwas nördlich finden wir auf derſelben 
Seite im Sande eine ziemliche Menge verſteinerten Holzes, 
deſſen Oberfläche die Eiſenoxyde eine violette Tinte gegeben 


ſtücke von Kieſeln, die aus concentriſchen Lagen aller Farb 
beſtehen und unter dem Namen ägyptiſcher Onyx bekannt 1 
Um 3 Uhr brechen wir auf. Beim Austritte aus de 
Wadi haben wir weſtlich in der Ferne den Berg Keleil von 
uns, eine mäßige Hügelreihe ſüdlicher Richtung, und 
dieſer die gleichgerichtete, bedeutend höhere des ſüdlichen alı 
deren höchſter Punkt der Berg Colzim iſt. Der Gipfe 
Colzim, der gerade gegen Oſten liegt, wird der Zielpunkt fe 
dem wir zuſtreben. Das Kloſter St. N liegt 
ſeinem Fuße. 
Auf dem langwierigen Zuge durch die Wüſte a wir 
Zeit, mit unſeren Kameeltreibern uns zu befreunden. Dießmal e 
werde ich nicht viel Böſes über die unſeren berichten, denn ich 
glaube, man wird ſelten weniger läſtige finden. Sie ſind 
unter ſich verwandt, die Thiere gehören ihnen, und die Reiſenden 
ſind geduldige Leu die ihnen Morgens und Abends Kaffee 
geben. Alles das dient zur Anknüpfung guter Beziehungen. 
Wir frugen ſie, ob ſie den Stamm der Beni⸗Uaſſel kennten 
der vor faſt zwei Jahrhunderten (1716) einen unſerer alten 
Patres, den P. Sicard, zu den Klöſtern führte. „Wir AU 


euren P. Sicard geführt.“ 
faſt Vettern. = 

Der ältefte der Drei iſt Haſſan. Nach bers Rechte des 
Altersvorranges iſt er das verantwortliche Haupt, die anderen 
gehorchen ihm wie die Matroſen ihrem Kapitän, und wir ſind 
ſeiner Gnade preisgegeben wie Paſſagiere. Haſſan arbe 
nicht, er leitet die Arbeit. Kaum daß er ſich würdigt, die 


Seit der Hit Kap: wir Freunde, 


Wir nennen ihn Haſſan⸗Bey und er hört es gerne. 

Sie haben alle Drei die leicht gebräunte Hautfarbe der 
Bewohner von Mittelägypten und die edlen, feſten Züge, mit 
denen die bibliſchen Maler die Söhne Jakobs ausſtatten. Der 
jüngſte der Drei, Mahomed, wäre werth, ihnen zu ſitzen. Er 
hat nicht das ſchwere und nachläſſige Weſen der Fellah, nicht die 
welke Farbe des ägyptiſchen Dorfbewohners, noch ſein mattes 
d erſtorbenes Auge. Sein Geſicht iſt ohne Runzeln, ſein 
Auge ſchwarz und klar, ſein Blick hell und heiter. 

Auf dem Marſche leitet einer der Treiber die Karawane, 
indem er das erſte Kameel am Halfterbande führt; ein zweiter 
. rſchirt zur Seite der Reiſenden, um ſie zu bedienen; er führt 
wöhnlich den Waſſernapf; der dritte geht in einiger Ent⸗ 
ernung voraus, ohne jedoch die Karawane aus dem Auge 
zu verlieren, und ſucht irgend eine Gazelle oder anderes 
Wüſtenthier zum Schuß zu bringen. Ihre Unterhaltung iſt 
ziemlich lebhaft, ihre Antworten beſchränken ſich meiſt auf 
jene kleine Auswahl ſtereotyper Redensarten, die man unter 
den Muſelmännern auf Schritt und Tritt hört und die fo 
trefflich ſowohl den muſelmänniſchen Schickſalsglauben wie 
5 die arabiſche Verſchmitztheit zum Ausdruck bringen. Fragen 
wir ſie etwas, worauf ſie nicht antworten wollen, ſo lautet 
ie Antwort: Gott weiß mehr.“ Wollen ſie etwas abſchlagen: 
Gott iſt eig Sind ſie traurig oder wollen ſie ſich 
über erlittenes Unrecht tröſten: ‚Allah iſt groß.“ Stößt 
ihnen etwas zu: „Maktub, fo ſteht's geſchrieben. Religion 
ben ſie ſo gut wie gar nicht. Kaum daß wir ſie hier und da 
einige Augenblicke beten ſahen; ſie ſagen uns, ſie hätten 
keine Moſchee in ihrem Dorf. 

Denkt ihr nie daran, fragten wir fie, das Nothwendige zu 
hun, um die Hölle zu vermeiden und in's Paradies zu 
ommen ?“ — ‚Maktub‘, heißt die Antwort. 

BR „Aber warum quält ihr euch denn ab, um für eure alten 
Tage euer Brod zu haben?“ — „Das ſteht ja auch geſchrieben.“ 
Treu der Vorſchrift des Koran, jeden Disput zu fliehen mit 
Denen, die das Buch (das Evangelium) geleſen, antworten 
uſere Beduinen nur mit einem nichtsſagenden Lächeln. 
Rechnet das Kameel zu den klugen oder den dummen 
Thieren? Das iſt eine Frage, in deren Beantwortung die 
iſenden nicht einerlei Meinung ſind. Ich möchte ſie nicht 
n, obſchon ich aus den ſchönen Kameelsſchädeln, weiß wie 


N eigt. Was ich beſſer weiß, ift, daß unſere Kameele, die 

ſich durch nichts vor Ihresgleichen auszeichnen, vortrefflich den 

5 ſte ausfüllen, für den die Vorſehung ſie geſchaffen hat. 
ühlen uns in der That ganz behaglich in unſeren 


n ir in waller . leſen und beten, ohne etwas 


chgewicht zu bringen, obſchon er ſtark und ma iſt. 


einer Plattform von Gepäck und Decken; da 


ſie ſuchten, fanden wir einige kleine Alabaſterbänke, welche uns 


Thebais. 119 


Seine Mäßigkeit wäre geradezu unglaublich, wüßte man 
nicht, daß die fettige Maſſe ſeines Höckers die Nahrung er⸗ 
ſetzt. Als ich gegen Ende der Reiſe müde ward, weil ich 
nicht mehr Rückhalt an meinem Thiere fand, kam ich auf den 
Gedanken, ſeinen Höcker zu unterſuchen. Derſelbe war ganz 
verſchrumpft und auf die Seite geneigt. Es hat viel gearbeitet 
und wenig gefreſſen, ſagt der Kameeliteiber, „das höhlt den 
Höcker aus.“ 

Unſere Kameele hatten einen ſo regelmäßigen Schritt, 
daß wir uns desſelben hätten bedienen können, um mit ziem⸗ 
licher Genauigkeit die Entfernungen zu meſſen. Ihr Schritt 
betrug 80 em; deren kamen 74 auf die Minute, was auf die 
Stunde einen Weg von beiläufig 3600 m gab. Dagegen 
machen, wie mir Mgr. Sogaro ſagte, die ſchweren Kara⸗ 
wanen von Suakin nur 3 km die Stunde. 

Unſere Kameeltreiber zeigen uns rechts vom Wege einige 
röthliche Marmorſteine ohne Werth, Reſte von Ausgrabungen, 
die vor beiläufig 20 Jahren von Europäern veranſtaltet 
worden ſind. Wir kreuzen in der Folge mehrere Wadis, weniger 
tief, weniger breit und nicht ſo grün als der Sannur, die alle 
ſich in ſüdweſtlicher Richtung hinziehen. Bei Einbruch der 
Nacht lagern wir uns in einem dieſer Wadis, der den Namen 
Abu⸗Riſe hat und der uns eine Fülle von Reiſig und gute ſandige 
Lagerſtellen bietet. Uns war auf denſelben ſo wohl, daß einer 
ſagte, er fühle ſich verſucht, ſein Bett in Kairo mit einer Kiſte 
voll Sand zu vertauſchen. 

Anderen Morgens heißen uns nach dreiviertelſtündigem 
Marſche unſere Treiber abſitzen und zeigen uns zur Seite des 
Weges ein Loch von eines Meters Tiefe, eingegraben in zer⸗ 
riſſenes Kalkgeſtein. Hält man das Ohr in die Nähe, ſo ver⸗ 
nimmt man ein Geräuſch, ähnlich dem eines Gießbachs, der 
durch Felſen hinbraust; auch ſtrömt aus demſelben ein Wind, 
ſtark genug, um ein Kerzenlicht auszublaſen. Es iſt höchſt 
wahrſcheinlich, daß dieß Loch mit einem unterirdiſchen Fluſſe 
in Verbindung ſteht, der, indem er ſich in ein ſehr abſchüſſiges 
Bett wirft, dieſen Luftſtrom erzeugt. Anderthalb Stunden 
weiter kreuzen wir einen ſchönen Wadi von geringer Tiefe, aber 
voll lachenden Grüns. Nichts Zierlicheres als dieſe Koloquinten, 
die ſich in dem Sand hinziehen. Man ſtelle ſich einen Kreis 
vor von 3 bis Am Durchmeſſer, bekränzt von dunklem Grün, 
das als Bett dient für ein Hundert kleiner, vollkommen kugel⸗ 
förmiger Kürbiſſe von der Dicke ſchöner Orangen, deren 
Farben je nach dem Alter der Früchte alle Spielarten vom 
Dunkelgrün bis Goldgelb durchlaufen. Irre ich nicht, ſo iſt 
dieß der Wadi Abu⸗Debat. Ich muß indeß geſtehen, daß ich 
mich wenig um die Namen ſo untergeordneter Ortlichkeiten 
intereſſire. So lange nicht eine verläſſige Karte die Namen 
fixirt hat, wird der Reiſende oft gezwungen, ſeine unwiſſenden 
Kameeltreiber zu befragen, welche die Namen verſtümmeln und 
verwechſeln, ſo daß es ſchon jetzt ſchwer iſt, ſie in den Schriften 
der wenigen Reiſenden wieder zu finden. 

Unfern von da zieht ſich die Waſſerſcheide hin in faſt ſüd⸗ 


licher Richtung. Alle Wadi, die wir bisher kreuzten, führen 5 


die Regenwaſſer zum Nil und Mittelmeer; die kommenden 
wenden die ihrigen dem Rothen Meere zu. ü 

Nach vierſtündigem Marſche überſtiegen wir gegen 10 Uhr 
den Keleil in einer Schlucht, in der die Karte des P. Sicard 
die Ruinen eines Kloſters verzeichnet. Wir konnten dieſe nir⸗ 
gends entdecken; aber indem wir auf den nächſtliegenden Hügeln 


Hier hielt P. Haveſtadt die Predigten. 


die ſchönen Säulen des morgenländiſchen Alabaſters in's Ge⸗ 


dächtniß zurückriefen, ambra⸗ und milchfarben, wie ſie in 
Mehmet Ali's Moſchee zu Kairo und in St. Paul vor der 
Stadt zu ſehen, oder die Mauerbekleidung gleichen Stoffs im 
Al Geſu zu Rom, die aus eben dieſen Gegenden ſtammen. 
Die Rinnſale haben ſüdweſtliche Richtung zum Wadi Omm⸗ 
Argub, Nebenfluß des Sannur. 

Beim Austritt aus der Schlucht ſteigt der Pfad über 
Bergtrümmer in die weite Ebene Arabah oder der Wagen 
hinunter, die ſich von Südweſt nach Nordoſt bis zum Rothen 
Meere hinzieht in einer Länge von 80 km und in einer 
mittleren Breite von 25—30 km. Der Anblick iſt großartig: 
zu Füßen eine graue Ebene, glatt wie das Meer; vor ſich 
die ſchönen Kegel des Colzim, der ſich zur Höhe von 1900 m 
erhebt; im Norden die ſteile Kette des nördlichen Galala⸗ 
gebirges, die ſich an den Keleil anſchließt; im Nordoſten die 
Dämpfe des Rothen Meeres und in unbeſtimmter Ferne die 
Berge der Halbinſel des Sinai. Wir ziehen eine Zeitlang in 
nordöſtlicher Richtung am Fuße des Keleil hin und halten um 
11 Uhr unter einer mageren Acacia nilotica, die mindeſtens 
ebenſoviel Dornen als Blätter hat. Die Acacia nilotica, von 
den Arabern saut genannt, iſt einer der Bäume, aus dem die 
Anwohner des oberen Nil das Gummi arabicum gewinnen. In 
Agypten wird er nur ſeines Schattens und Holzes willen gepflanzt. 


Am Fuße des Keleil beſuchen wir die Quelle Ain⸗el⸗ 


Atraide, die ſich durch zwei bis drei Palmbäume dem Wanderer 
ankündigt. Sie entſpringt aus einem weißen Kalkſtein und 
ſammelt ſich in einer Vertiefung des Felſens. Ihr füßlicher 
Geſchmack hindert die Beduinen und Kameele nicht, ſie zu be⸗ 
ſuchen. 
Thal. Man ſieht in der Ebene einige kleine Hütten, die bei 
Gelegenheit der Nachgrabungen entſtanden, welche Figari⸗Bey 
auf Befehl von Said Paſcha (18401847) nach Erdöl an⸗ 
ſtellen ließ. Ein gewiſſer Induſtrieritter ließ Ol von Car⸗ 
diff am Rothen Meere auf Kameelen nach Beniſuef verführen 
als ein Product der Wüſte, das man feinen gelehrten Er⸗ 
forſchungen verdanke. Der Vicekönig ließ ſich täuſchen, ſandte 
den Ingenieur und Naturforſcher Figari und ließ die nöthigen 
Arbeiten vornehmen. Dieſer fand nichts als eine harzige 
ſchwarze Maſſe, die, in einem Verholzungsſtadium begriffen, 
ſich jeder Brauchbarkeit RR 


Lene in deutschen Gemeinden wordämeh 
(Mitgetheilt von P. Kartfätter S. J. — Fortſetzung.) 


Im September Be. wir malte Miffionsthätigkeit in 
New-Wafhington, einem Städtchen der Diözeſe Cleveland, 
in welcher, wie in weng anderen, das katholiſche Schulwesen 
ſehr ausgebreitet, die kirchlichen Verhältniſſe gut geordnet und 
in der letzten Zeit prachtvolle Kirchen erſtanden find, namentlich 
durch die Verdienſte tüchtiger deutſcher Geiſtlichen. Daß in 
der Gemeinde, die meiſt aus Farmern beſteht, kirchlicher Sinn 
blüht, möchte ſchon aus dem Umſtande erſichtlich ſein, daß im 
Mai dreimal wöchentlich mehr als die Hälfte der Gläubigen, 
die zerſtreut in der Gegend leben, bei der Maiandacht er⸗ 
ſcheint. — In der Nähe liegt Honey⸗Creek, mit einer geringeren 
Anzahl Familien, welche eine eigene Kirche erbaut haben. 
Beichten hatten wir 


in New⸗Waſhington 300, in Honey⸗Creek 133. Die Hitze 


gleichen. 


ſchöner Palmbaum abhebt. Die Mönche von St. Anton haben 
ihn mit kleinen Mauern umgeben, um dieß ſchöne Auge der 


Hier verläßt die Straße den Keleil und ſchneidet das 


geraden, parallelen, gleichhohen Wälle, die auf einer Streck 
von etwa 15 m das Thal in ſüdlicher Richtung theilweiſe ab 
ſperren. Es gibt deren eine beträchtliche Anzahl im ganzen 
nördlichen Theile der Arabah. Man ſollte ſie für Ver⸗ 
ſchanzungen halten, von Menſchenhand zur Vertheidigung eines 
Platzes aufgeworfen, oder für ungeheure Zeugen, die 1 
Waſſer zum Beweiſe ſeiner Arbeit zurückgelaſſen. f 

Dieſe Wälle ſind ſämmtlich eiſenhaltiger Gries. 5 
Schweinfurth hält dieſelben für Meeresproducte und glaubt, 
der Boden der Arabah ſei ebenſo gehoben, wie jenſeits die 
Berge der ſinaitiſchen Wüſte, auf denen man in beträchtlicher 
Höhe Polypen findet, die in Allem denen des Rothen Meeres 


Verſchiedene Wadis 15 Gießbachbette, in denen Flächen N 
von der Sonne geſpaltener Lehmerde auf kürzlichen reichlichen 
Regen ſchließen laſſen, durchſchneiden dieſe Wälle. Wir ver⸗ 
bringen die Nacht in einem der Wadi und Morgens vor 5 
6 Uhr ziehen wir weiter in öſtlicher Richtung auf einen 
ſchwarzen Punkt zu, der ſich allmählich vom Himmel als ein 


Wüſte zu ſchützen, das weithin die Quelle Ain⸗el⸗Buerat a 
kündigt. Die Quelle ſelbſt iſt 500 m weiter in einer Felſen⸗ 
höhle und ihr Waſſer hat einen leicht ſchwefeligen Geruch. Die 
Kameeltreiber jagen uns, es ſei eine zweite Quelle mit Salz⸗ 
waſſer am Fuße einer Akazie, die wir in 7 km Entfernung 
in nordöſtlicher Richtung gewahren. 

Weiterhin finden wir auf unſerem Wege eig Haufen 
von Gypsſteinen, die zum Gebrauche des Kloſters geſammelt 
ſind. Gegen 11 Uhr werden die blauen Gewäſſer des Rothen 
Meeres über den Wänden des Thales ſichtbar; vor uns er⸗ 
ſcheint ein langer weißer Streifen am Fuße des Colzim. 
Gegen dieſen weißen Felſen, ſagen unſere Führer, lehr 
ſich St. Anton. Bald entdecken wir wirklich die Umfaſſungs⸗ 
mauern des Kloſters, die in größerem Maßſtabe wie einer 
unſerer Dorfkirchhöfe ſich ausnehmen. Man ſteht nur eine weiße 
Mauer ohne jede Offnung, über die eine Menge Balmbäume 
ihre Häupter erheben. Rundum nur Sand und Felſen “. 


(Fortſetzung folgt.) 


war groß: 90—95 0 Fahrenheit (alſo bis zu 980 Ksaumur ober 
35 „ &elfius). 

Von New⸗ Washington reisten wir 1 bes Eiſenbahn a 
Camp⸗Waſhington, einer Vorſtadt Cineinnati's, des 
amerikaniſchen Roms des Weſtens (vgl. das nebenſtehende Bild). 
In keiner anderen unſerer Städte ſind ſo viele große eu 
Gemeinden. Einen Maßſtab für das kirchliche Leben Cinein⸗ 
nati's finden Sie in der begeiſterten Opferwilligkeit, mit welcher 
man unſere Patres dort unterſtützt. In der Charwoche 1882 
war die ſchöne Kaveriuskirche mit Thurm und Glocken abge⸗ 
brannt; jetzt iſt faſt Alles wieder aufgebaut und hergerichtet. 
Da die Patres der Miſſouriprovinz ſeit faſt einem halben 
Jahrhundert im Colleg wirkten, ſo ſteuerten Alle, an Dept 3 
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2 Pfarrgemeinden zuſammen, und (nel, als man es ee 

konnte, war der neue Bau vollendet. 300 auswärtige Schüler 
beſuchen das Colleg, darunter ein Drittheil Deutſche. Kein 
anderes Colleg hat ſo viel Prieſter und Mitglieder unſeres 
Ordens geliefert. In einer Vorſtadt, wie Camp⸗Waſhington, 
gibt es immer Fabrikarbeiter und Handwerker, welche in der 
Religion lau find. Eine Miſſion bringt freilich nicht Alle, 
doch immer Einige wieder zur eifrigen Erfüllung der Religions⸗ 
pflichten zurück. 

Im October feierten die Franziskaner⸗Patres aus Weſt⸗ 
phalen, die in St. Louis eine eigene Ordensprovinz zum Heiligen 
Herzen Jeſu gegründet (mit ungefähr 100 Patres und mit den 
Collegien Teutopolis und Quincy [Illinois], mit Klöſtern in 
St. Louis, Cleveland, Indianopolis und Chicago) und hier die 
ſchönſte Wirkſamkeit entfalten, das Jubiläum des hl. Franz 
von Aſſiſi. Wir ſollten in Cleveland die Feſtwoche durch 
eine Miſſton feiern. Die Gemeinde zählt 500 Familien. Da 
aber in früheren Jahrzehnten, noch bevor die Patres ſich hier 
niederließen, die Seelſorge für die Deutſchen im öſtlichen Theile 
der Stadt nur mangelhaft beſorgt werden konnte, ſo finden 
ſich daſelbſt viele Abgefallene. Wir hörten 2000 Beichten. In 
ſolchen Städten finden ſich dann auch oft Irländer am Beicht⸗ 
ſtuhle ein; aber da wir meiſtens Generalbeichten abnehmen, 
ſo müſſen wir die guten Leute abweiſen, weil ſonſt die Beichten 
der deutſchen Pfarrangehörigen nicht alle gehört werden könnten 
und ſo die Frucht der Miſſion verloren ginge. Übrigens find 
Miſſionen in den englifhen Gemeinden häufig. Sobald die 
Irländer das Wort Miffion hören, fühlen ſie einen Drang 
zum Beichten, wenn ſie auch vorher Jahre lang die Beicht 

unterlaſſen hatten. So nennen ſie auch die Miſſionäre nicht 
bloß Fathers, wie alle Prieſter, ſondern ſogar Holy Fathers. 
Möchten die Miſſionäre eines ſolchen Namens ſich würdig 
machen! Am Jubelfeſt des hl. Franziskus hielt P. v. Gudenus 
die Lobrede; ich hielt am Sonntag darauf eine ſolche auf die 
ſeligen Humilis (von Piſignano) und Karl von Sezze, Laien⸗ 
brüder des Franziskanerordens. Da der hochwürdigſte Bi⸗ 
ſchof ſich auf der Romreiſe befand, ſo feierte der hochw. Herr 
Generalvikar das Hochamt. Dreißig Prieſter von Stadt und 


1 Land, auch zwei von unſeren Patres an der Mariä-Himmel⸗ 
fahrtskirche feierten mit den Söhnen des hl. Franziskus das 


hohe Feſt, ein Beweis, wie Welt⸗ und Ordensklerus in brüder⸗ 
licher Eintracht zuſammenwirkt. 


Einige Tage ſpäter hielten zwei Franziskaner das 40ſtündige 


Gebet in einer großen Landgemeinde, wobei ſie täglich zweimal 
predigten. Kein einziges Gemeindemitglied war vom Empfang 
der heiligen Sakramente weggeblieben. 5 
Die Jubiläen der hhl. Benedikt, Franz von Aſſiſi und 
Thereſia wurden hier überall von den betreffenden Orden 
glänzend gefeiert, und es iſt kein Zweifel, daß dieſelben die 
reichſten Gnaden ſich erwarben, um mit neuem Muthe das 
Reich Gottes zu verbreiten. Die katholiſche Preſſe bereitete 
durch Artikel und Feſtgedichte das Volk auf die Feier dieſer 
Gedächtnißtage paſſend vor. 
Nach der Miſſion fuhren wir nach der Villa Angela, einer 
ſogen. „Akademie“ der Urſulinen, welche der Leitung des 
hochw. Herrn Generalvikars Boff unterſtehen. Die Anſtalt 
liegt am Erieſee, an einem der reizendſten Punkte. Auf dem 
Wege dahin fuhren wir an der Stelle vorbei, wo der ermordete 
Präſident Garfield begraben iſt. Der Platz wird von Sol⸗ 


daten bewacht, bis einmal die Grabkapelle vollendet ſein wird. 


9 . BR SER ER 
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Be ice in A Gem nd Rarde me ters. . er 


vania⸗ Bahn durch die Steinölgegend und die romantiſchen, 


Bruder als Laienbruder in unſere Geſellſchaft eingetreten iſt, 


dem fie aus dem heimathlichen Deutſchland vertrieben worden 


von denen der Staat auch feinen. Namen (Penn⸗Waldland) 
trägt, viele Bäume gehauen, das Holz gezeichnet und in 


machen. 
des Quäkers William Penn, der 1682 den Staat Pennſyl⸗ 


Von Cleveland führte uns die ab = Pennſyl⸗ 


von Flüſſen durchſchnittenen, pennſylvaniſchen Thäler nach 
Williamsport. Von da brachte uns Herr Jungfleiſch, deſſen 


nach Nippenoſe Valley. Zuerſt ging es über den Susgue⸗ 
hannafluß (vgl. S. 97), dann in die Berge, bis endlich die 
auf der Anhöhe gelegene Kirche wie eine glänzende Perle ſich 
aus den grünenden Wäldern hervorhebt. Seit den 30 Jahren 
meines hieſigen Miſſionslebens habe ich nie eine romantiſchere 
Stelle gefunden als dieſe. Kirche und Pfarrhaus ſtehen auf 
einem Hügel, von dem aus man das ſchöne, zwiſchen zwei 
Hügelketten weithingeſtreckte Thal ganz überſchauen kann. 
Wenn ſich nun an einem friſchen Oktobermorgen, wie es 
während unſerer Anweſenheit geſchah, dichter weißer Nebel 
jüber dem Thale gelagert hatte, ſo meinte man beinahe, einen 
See von flüſſigem Silber vor ſich zu ſehen. Monatelang 
hätten wir in dieſer herrlichen Gebirgsnatur verweilen mögen. 
Welch lieblicher Friede über dieſen Gründen! Wahrlich, wenn 
ſchon der alte Virgil begeiſtert das Glück der Landleute preist, 
wenn ſie es nur auch recht zu ſchätzen wüßten, ſo gilt das 
in weit höherem Grade von ſolchen Landgemeinden, wie hier 
die unſeren ſind: wo Alles katholiſch iſt, wo die Lockungen 
der großen Städte weit entfernt ſind, wo noch des Abends 
und beim feierlichen Klang der Angelusglocke die ganze Fa⸗ 
milie zum gemeinſchaftlichen Gebete zuſammenkommt. Wie 
überglücklich iſt eine Jugend, die nichts weiß von Militär⸗ und 
Kaſernenzwang, und die dem Feldbau und Handwerk ihre 
Kräfte weihen kann! Sonntags hört man da von allen 
Hügeln her das Knarren der Wagen, das Trotten der Pferde; 
denn alle Bewohner des Kirchſpiels, ſoweit ſie können, ſtrömen 
der Kirche zu, dem Mittelpunkte, von dem ſich Segen ergießt 8 
über das Volk und die Natur. Segensreich wirken hier im 
Unterrichte der Jugend die Schulſchweſtern; nachdem ſie in 
jungen Jahren die Welt und Alles verlaſſen haben, um ſich 
der katholiſchen Erziehung der Jugend hinzugeben, und nach⸗ 


ſind, haben ſie im neuen Welttheil eine ſichere Stelle fi 
ihre ſtille, aber tiefgreifende Wirkſamkeit gefunden. Ver⸗ 
irren ſich auch ſpäter einzelne der jungen Leute: die Bilder 
der von der Religion geheiligten Kindheit bleiben doch unaus⸗ 
löſchlich den Herzen eingegraben und drängen zur Umkehr. 
Noch neulich ſagte mir ein Seelſorger: „Ich gebe mir viel 
Mühe für die Schule, und nicht umſonſt: die heranwachſende 
Jugend kommt am fleißigſten zu den Sakramenten. Ich glaube, 
die kommende Generation wird chriſtlicher als die Eingewan⸗ 
derten, welche ſeinerzeit in den Schulen oft mehr Verſtandes⸗ 
als Herzensbildung erhalten haben. Die ganze Woche der 
Miſſion war für die guten Leute ein Sonntag. In den 
letzten Tagen kamen auch Verwandte hieſiger Einwohner aus 
Williamsport. Wir hoffen, daß der Herr am Schluß der 
Miſſion mit Freuden auf die durch die heiligen Sakramente 
und den Ablaß geheiligten Seelen herabſchauen konnte. Wie 
ich auf meiner Fahrt bemerkte, werden in den Wäldern hier, 


Flößen auf Flüſſen und Kanälen nach New⸗Pork verſchifft. 
Ich hatte in der Quäkerſtadt Philadelphia Beſuche zu 
Es war gerade die achttägige Jubelfeier der Landung 


8. fand 55 Alles 1 besetzt. In jedem 2 5 ſind nach 
der hieſigen Einrichtung je 15 Doppelſitze auf beiden Seiten, 
durch einen Mittelgang getrennt. Sind nun wenige Reiſende, 
ſo hat man häufig einen Sitz für ſich allein, und iſt dann 
hr ungeſtört, kann ruhen, oder, wenn die Reiſe länger dauert, 
ſogar ganze Bücher leſen. Für ſolche Fälle werden eigens 
Bücher und Romane herumgeboten, die uns indeſſen wenig 
kümmerten, da ihr Inhalt und ihr Bilderſchmuck nicht gerade 
ie erbaulichſten zu ſein pflegen. Alſo dießmal war es, wie 
gefagt, nicht. fo bequem. Zehn Minuten mußte ich ſtehen ohne 
Platz. Schließlich fand ſich aber doch noch einer und ein freund⸗ 
licher Zuruf eines Paſſagiers bot mir an, neben ihm zu ſitzen. 
reudig benützte ich die günſtige Gelegenheit und bewachte nun 
ſorgfältig mein Plätzchen die ganze Nacht und den folgenden 
Vormittag. In jeder Stadt, bei welcher wir durchkamen, 
wurden neue Waggons angehängt. An einem einzigen Tag 
kamen mit ſämmtlichen Bahnen 61000 Menſchen an. Zwiſchen 
New⸗Pork und Philadelphia liefen an einem Tag 125 Züge. 
In der Stadt angekommen, konnte ich außer den Straßen⸗ 
Eiſenbahnen, welche überfüllt waren, kein Fuhrwerk finden. 
Alles war für die Parade und Aufzüge verwendet. Am 
erſten Tage wurde die Landung Penn's auf dem Fluſſe 
chuilkyll dargeſtellt. Am Abende war großes Feuerwerk. 
och auch im reichen, freien Amerika bleibt die Welt ein 
e und ſo endete auch dieſer Freu lag mit einem 
rin 


| Unglück: es platzte dabei ein Eiſenmörſer und deſſen Trümmer 


tödteten oder verwundeten mehrere Perſonen. Am zweiten 
Tage ſollte ein fünf Stunden langer Feſtzug den Triumph 
der Arbeitskraft Philadelphia's darſtellen. Unter den Groß⸗ 
geſchäften für Bekleidung nahm die Firma Wannamaker un⸗ 
ſtreitig den erſten Platz ein. Den vielen Tableau⸗Wagen, auf 
denen die Schneiderei in voller Arbeit dargeſtellt wurde, reihten 
ſich andere voll fertiger Waaren an, und alle waren in ge⸗ 
ſchmackvoller Weiſe geordnet und geziert. Aber nicht bloß 
geſchneidert wurde in dem Zuge — es wurden auch Schuhe 
mit der Maſchine gemacht, es wurde gewoben, gehämmert, 
geſchmiedet, ja ſelbſt ein Ponny auf einem Wagen beſchlagen, 
es wurde gebacken, Frucht⸗, Syrup⸗ und Farbenſtoffe bereitet, 
ein Faß wurde gebunden, ein Eiſenbahnwaggon gebaut. 
Großes Leben kam in das Volk, als vor einer ganzen 
Anzahl Wagen kleinere Fabrikate, Geſchäftkarten, Anzeigen, 
friſchgebackene Brödchen, Blumenſträuße, Seifenſtücke und 
Schachteln unter das Publikum geworfen wurden; beſonders 
wurde Jung⸗Amerika in Aufregung verſetzt und zu Hurrah⸗ 
rufen veranlaßt. Als William Penn vor zwei Jahrhun⸗ 
derten die Worte ſprach: „Hier ſoll eine große Stadt ſtehen“, 
ahnte er wohl nicht, daß eine Zeit kommen würde, wo ein 
einziges Fabrikgeſchäft in Philadelphia mehr Arbeiter be⸗ 
ſchäftigen würde, als damals ſeine ganze Provinz Pennſyl⸗ 
vanien Einwohner hatte. Doch jetzt wollen wir dieſe Volks⸗ 
feſte verlaſſen, um zu unſerem Geſchäfte, der Rettung der 
Seelen zurückzukehren, ein Geſchäft, das alle irdiſchen an Be⸗ 
deutung weit übertrifft. (Fortſetzung folgt.) 


a Korea, Japan ſind die Länder, in denen die katho⸗ 
liſche Kirche auch in unſerem Jahrhundert durch die Krone 
hlreicher Martyrer als die wahre Braut Jeſu Chriſti und 
3 die Kirche der erſten Jahrhunderte ſich erweiſt. Es hat 
deßhalb fein beſonderes Intereſſe, eine Todtenſchau über die Bi- 
ſchöfe zu halten, welche aus dem Weltklerus und den verſchie⸗ 
denen Orden muthig zum Leben gerade in jenen Ländern ſich 
entſchloſſen, durch ſo ſtürmiſche Zeiten ihre Kirchen leiteten, 
ch ihre Arbeiten und Leiden die Väter 8 heldenmüthiger 
Bekenner wurden. 

Beginnen wir mit der alten blühenden Dominikanermiſſton 
ukian, welche gerade jetzt wiederum durch den Krieg mit 
Frankreich ſo hart bedroht iſt. Hier riß der Tod im Jahre 1883 
ie e Lücke in die Reihe der Oberhirten Chinas, indem er 
„Februar Mſgr. Michael Calderon, den älteſten aller 
m u in die Ewigkeit geleitete, Migr. Calderon 


ität 5 Salamanca dem Studium der Theologie oblag, 
ſich 1270 e i und a unbe im 


| 


theilt werden mußte. 


geringſte ſeiner Mitbrüder. 5 
Bedürfniß, bald Biſchof, bald Miffionär, bald Katechet, und 
bei alle dem endlich auch noch, wie in früheren Tagen, Profeſſor. 


Die im Jahre 1893-84 verſtorbenen Miſſionsbiſchöfe von Of Alen 


der Theologie. Er verſtand ſeinen Poſten als Profeſſor mit 
Glanz auszufüllen, ohne deßwegen das Predigtamt zu vernach⸗ 
läſſigen oder ſeine Sehnſucht nach eigentlicher Miſſionsthätigkeit 
zu vergeſſen. China und die Dominikanermiſſion von Fukian 
waren jetzt das Ziel ſeines Verlangens, und bald ſollte er auch 
das Land ſeiner Sehnſucht betreten können, freilich nicht, wie 
er gewünſcht hatte, als einfacher Miſſionär, ſondern als künftiger 
Oberhirt. Mſgr. Carpena, der ſchon ſeit 1796 Fukian als 
apoſtol. Vikar verwaltete, hatte nämlich den talentvollen Pro⸗ 
feſſor als Coadjutor und künftigen Nachfolger verlangt, und 
die Ordensoberen waren auf den Plan des greiſen Biſchofs 
eingegangen. P. Calderon kam gerade noch zeitig genug in 
ſeinem künftigen Vikariat an, um den Ausbruch einer heftigen 
Chriſtenverfolgung mitzuerleben. Migr. Carpena mußte wäh⸗ 
rend derſelben trotz ſeiner 76 Jahre mehrere Monate in einem 
Keller zubringen, den kein Sonnenſtrahl erhellte, und erſt als 
der Sturm ſich wieder ein wenig gelegt hatte, konnte P. Calderon 
am 9. September 1841 zum Biſchof von Bodona geweiht werden. 


Im Jahre 1845 übernahm er die ſelbſtſtändige Leitung des 


Vikariates, und verwaltete dasſelbe mit ſolchem Erfolge, daß 
nach ſeinem Tode Fukian in zwei neue kirchliche Provinzen ge⸗ 
Die Sorge für die Oberleitung des ganzen 
Vikariates hinderte indeß Mſgr. Calderon nicht, nebenbei auch 


noch die Verwaltung eines einzelnen Miſſionsdiſtriktes zu über⸗ a 


nehmen und daſelbſt als Miſſionär thätig zu ſein, wie der 
Abwechſelnd war er ſo, je nach 


ſich zu dispenſiren. 


Er war nämlich ſehr auf die Heranbildung eines einheimiſchen 
Klerus bedacht, hatte eine Art von Seminar errichtet, und hielt 
es nicht unter ſeiner Würde perſönlich in demſelben die Knaben 
zu unterrichten, welche Anlage und Neigung zum Prieſterthum 
zeigten. — Auch als Biſchof hielt Mſgr. Calderon getreu alle 
Vorſchriften ſeiner Ordensregel, ſo viel nur ſein neuer Stand 
dieß erlaubte. Selbſt im höchſten Alter war er trotz ſeiner 
Kränklichkeit, trotz der wiederholten Bitten der beſorgten Mit⸗ 
brüder nicht zu bewegen, von IR ſtrengen Faſten feines Ordens 
„O nein,“ pflegte er zu antworten, ſo oft 
die Miſſionäre ihn baten, ſich doch mehr zu ſchonen, „was könnte 
ich ſonſt meinem Herrn antworten, wenn ich vor ſeinem Richter⸗ 
ſtuhl erſcheine?“ Seinem heiligen Lebenswandel entſprach ein 
ebenſo heiliger Tod. Nach ſiebenmonatlicher Krankheit, die er 
mit muſterhafter Geduld ertrug, ſtarb er in feiner Reſidenz Lein 
im 81. Jahre ſeines Alters, im 50. ſeiner ſegensreichen apo⸗ 
ſtoliſchen Thätigkeit, — noch gerade früh genug, um den Aus⸗ 
bruch der jetzigen Verfolgung nicht mehr ſehen zu müſſen. 


Am 17. Mai verlor die Franziskanermiſſion in Oſt⸗Hupe 
ebenfalls ihren apoſtol. Vikar, Mſgr. Euſtachius Vitus Mo- 


deſtus Zanoli, Biſchof von Eleutheropolis. Geboren am 
19. Mai 1831 zu Morbirazzo bei Modena, war der Verſtorbene 
ſchon als 24jähriger Ordensmann in die chineſiſchen Miſſionen 
geſandt worden, und noch vor vollendetem 30. Jahr wurde er 
am 15. September 1861 zum Coadjutor des damaligen Ober⸗ 
hirten von ganz Hupe, Migr. Spelta, beſtimmt. Wiederum 
ein Jahr ſpäter (1. September 1862), folgte er dem bisherigen 
Biſchofe in der Verwaltung der bedeutendſten Provinz des 
Innern von China. Über die Verfolgungen, welche er in dieſer 
Stellung durchmachen mußte, über die Erfolge, die er erzielte, 
haben wir ſchon oft berichtet. Als Zeugniß für den Aufſchwung 
der Miſſton mag gelten, daß die Provinz Hupe, von welcher 
exit ſeit 1856 Hunan als ſelbſtſtändiges Vikariat war abgetrennt 
worden, auf Mſgr. Zanolis Antrag im Jahre 1870 wiederum 
in drei Vikariate getheilt werden konnte, von welchen nur Oſt⸗ 
Hupe unter Mſgr. Zanolis Leitung verblieb. 

Von den vier chineſiſchen Miſſionen der Lazariſten hatten 
zwei im Laufe des Jahres 1883 den Verluſt ihrer Oberhirten 
zu beklagen. Zuerſt ſtarb der apoſtol. Vikar von Tſchekiang, 
Msgr. Edmund Franziskus Guierry, geboren in der Diözeſe 


Sens am 4. Juli 1825. Er verwaltete das Vikariat von 
Tſchekiang ſeit September 1869, nachdem er zuvor, ſeit dem 


6. September 1864 Coadjutor in Nord⸗Petſcheli geweſen war. 


Migr. Guierrys Vorgänger in Tſchekiang, Nachfolger in 
der Verwaltung von Nord⸗Petſcheli wurde Msgr. Ludwig 


Gabriel Delaplace, der ein Jahr ſpäter, am 24. Mai 1884 
ebenfalls vom Tode ereilt wurde. Ein Brief eines Lazariſten⸗ 


miſſionärs aus Petſcheli gibt uns eine Schilderung der letzten 


Lebenszeit des Verſtorbenen, welche zugleich als Charakterbild 
des verdienten Prälaten unſere Aufmerkſamkeit verdient. Schon 
im Januar war, dieſem Bericht zufolge, Mſgr. Delaplace in 
Tien⸗iſin, wohin er trotz der ſcharfen Kälte ſich begeben hatte, 
von einer Leberkrankheit ergriffen worden. Nach 20 Tagen 
hatte er ſich zwar wieder ſoweit erholt, daß er nach Peking 


zurückkehren konnte, aber die Geneſung war nicht vollſtändig, 
er blieb leidend bis zu feinem Tode. 


5 Von Ruhe und Pflege 
aber wollte er trotzdem auch jetzt noch nichts hören. Oft drang 
man in ihn, doch wenigſtens einen Theil feines Briefwechſels 

fremden Händen anzuvertrauen, aber nicht einmal dieſe Er⸗ 


5 en, laßt mich 10 8 NA ich kann 1 


bevorſtehenden Tode ſprach. Am Samſtag Abend brachte man 


Stimme. 


Nacht ſtellten ſich dann Fieberſchauer ein und den ganzen fol⸗ 


nahm noch alle ſeine gewohnten Beſchäftigungen vor, bis er 


mehr die heilige Meſſe feierte. 


Begründung ſeiner Wahl. 


leichterung wollte er ſich gönnen. „Wozu das?“ pflegte er zu 5 die er mit 8 en Eu a Allem 


würde mich nur noch mehr anſtrengen.“ Dabei gab er 
indeß hinſichtlich ſeines Zuſtandes keinerlei Täuschungen n. 
„Es geht zu Ende mit mir,“ wiederholte er oft, „ein Nichts 
ermüdet mich, eine halbſtündige Fahrt zu unſern Häuſern in 
der Stadt mattet mich gänzlich ab, ich werde meine biſchöflichen 
Viſitationsreiſen nicht mehr abhalten können.“ Drei Monate 
dauerte dieſer Zuſtand der Abmattung. Während derſelben nahm 
er noch an allen religiöſen Übungen des Ordenslebens Theil, 
beſorgte ſeinen Briefwechſel, predigte, hörte Beicht, wie in ge⸗ 
ſunden Tagen. So kam das Ende des April heran. Ein 
Miſſionär, der den Joſephsſchweſtern in Nan⸗tang die jährlich. 
Erereitien geben ſollte, war gerade verhindert, weil er in weiter 
Entfernung einem ſterbenden Prieſter beiſtehen mußte. Er 
meldete Migr. Delaplace feine Verlegenheit, und ſofort war dieſer 
bereit, ihn bei den Schweſtern zu vertreten. Am feſtgeſetzten 
Tage, am 28. April, begann er in der That die Exereitien und 
hielt noch jeden Tag zwei Vorträge, in denen er oft von ſeinem 


ihm die Nachricht, in einem anderen Ordenshauſe ſei eine 
Schweſter auf den Tod erkrankt und werde vielleicht die Nacht 
nicht überleben. Der Biſchof begab ſich ohne Verzug zu ihr, 
ſpendete die heiligen Sacramente und kehrte erſt ſpät in der 
Nacht zurück, um noch ein wenig Ruhe zu genießen. Am fol⸗ 
genden Tage wieder neue Anſtrengung und Aufregung. Es war 
gerade das Schutzfeſt des hl. Joſeph, und die neue Kirche von 
Tong⸗tang (ſ. die Abbildung Jahrgang 1884 S. 104) ſollte 
an dieſem Tage eingeweiht werden. Vor acht Jahren hatte 
Mſgr. Delaplace ihren Bau begonnen, mit Sehnſucht auf ihre 
Vollendung gewartet; die Freude, jetzt am Ziel ſeiner Hoffnung 
zu ſein, ſchien für die Feier noch einmal ſeine Kräfte zu ver⸗ 
zehnfachen. Mit vor Glück ſtrahlendem Antlitz nahm er per⸗ 
ſönlich alle kirchlichen Ceremonien der Weihe vor, hielt das 
Hochamt und predigte noch mit ſtarker, überall verſtändlicher 
Ebenſo führte er ſelbſt während des folgenden Feſt⸗ 
mahles den Vorſitz und brachte die üblichen Toaſte aus, hielt 
ſelbſt den erſten Nachmittagsgottesdienſt in der neuen Kirche 
und ſtattete endlich am Abend, obſchon ganz in Schweiß ge⸗ 
badet, der ſterbenden Schweſter noch einen Beſuch ab. In der 


genden Tag befand er ſich ſehr unwohl. Noch eine Woche lang 
ſchleppte er ſich mit Mühe zu allen gemeinſchaftlichen Übungen, 


am Morgen des 14. Mai zum großen Erſtaunen Aller nicht 
Sofort ließen jetzt die erſchreckten 
Mitbrüder des Kranken einen tüchtigen chineſiſchen Arzt rufen, 
der die Krankheit als ein gefährliches typhöſes Fieber erkannte. 
Auch der Arzt der franzöſiſchen Geſandtſchaft kam alsbald, um 8 
ſeine Dienſte anzubieten, aber der Kranke zog den eingeborenen SR 
Arzt vor. „Ich bin eben mehr Chineſe als u ae er 5 


Erſt als der Zuſtand des Kranken mit jedem Tag ſich ver⸗ 
ſchlimmerte und der eingeborene Arzt ihn aufgab, wollte der 
Biſchof die Hilfe der europäiſchen Arzneikunde zulaffen. Aber 
auch die Bemühungen des franzöſiſchen Arztes waren umſonſt. 

„Seit dem 16. Mai,“ ſchreibt unſer Berichterſtatter, „fanden 
wir es rathſam, in der Nacht bei dem Kranken zu wachen; 
mit Widerſtreben ließ Migr. es ſich gefallen. Bis zu ſeinem 
Todestag brachten wir ihm nach Mitternacht jedesmal die heilige 


len. 


Aſi 


ſſionsbiſchöfe von Oft 


i 


ie im 


Migr. Zauoli, apoſtol. Vikar von Oſt-Hupe. 


Jahre 1883—84 verſtorbenen M 


Vikar von Korea. 


Migr. Ridel, apoſtol. 


Miet. Delaplace; apoſtol. Vikar von Nord- pelſcheli. 


war ber hochwürdigſte Herr für uns ein Böllkoenmens Vorbild 
der Treue in Beobachtung der Ordensregeln; bis nach dem 
Empfang der heiligen Olung machte er alle religiöfen Übungen 
gemeinſam mit feinen Mitbrüdern. Um 4½% Uhr verlangte er 
ſein Betrachtungsbuch, betete beim Glockenzeichen den Engel 
des Herrn, verrichtete das Breviergebet und las geiſtiger Weiſe 
die heilige Meſſe. Mehrmals überraſchten wir ihn nämlich, 
wie er die zitternden Hände ausgebreitet hatte, gleich als ob 
er am Altare ſtünde. Mittags und Abends verſäumte er nie 
zugleich mit ſeinen Mitbrüdern die übliche Gewiſſenserforſchung 
zu halten, und ebenſo machte er zugleich mit ihnen ſeine geiſtliche 
Leſung. Von Zeit zu Zeit bat man ihn, ſich doch mehr zu 
ſchonen und namentlich vom Breviergebet ſich zu dispenſiren. 
Man vermochte ihn indeß nicht zu überreden. „Ich bitte euch,“ 
pflegte er zu antworten, „laßt mich doch und raubt mir nicht 
meinen Troſt.“ 

Am Dienstag den 20. Mai verſuchte der Kranke, noch 
einmal den Roſenkranz zu beten, konnte ihn aber nicht mehr 
vollenden. Als er die Mitbrüder leiſe mit dem Arzt verhandeln 
ſah, vermuthete er gleich, man denke daran, ihm die heilige 
Olung zu ſpenden und bat ſelbſt, damit nicht zu warten, bis 
er die Beſinnung verloren habe. Wir verſuchten ihm wieder 
Muth zu machen, aber bald entſchloß man ſich, noch an dem⸗ 
ſelben Abend ihm die heiligen Saeramente zu reichen. 

Als die beſtimmte Zeit gekommen war, benachrichtigte man 
den Kranken davon und er antwortete ſogleich: „Ich bin bereit, 
Gott ſei Dank. Laetatus sum in his, quae dieta sunt mihi, 
in domum Domini ibimus“. (Ich wurde erfreut über die 
Worte, die man zu mir ſprach: Wir werden ins Haus des 
Herrn eingehen.) Eine Viertelſtunde verlangte er noch zur 


Vorbereitung auf die heilige Beicht und erwartete dann in 


größter Sammlung die Spendung des Sacramentes der Ster⸗ 
benden. Tief rührte es Alle, als vor dem Beginn der kirchlichen 
Ceremonien der ſterbende Oberhirt ſeine Mitbrüder um Ver⸗ 
zeihung bat, wenn er Jemanden Unrecht gethan haben ſollte. 

An den nun folgenden Tagen nahm die Schwäche des 
Kranken immer mehr zu, ſo daß er nicht mehr die Kraft 
hatte, ein Glied zu rühren. Aber ſo viel als möglich ſuchte 
er ſich noch immerfort durch kleine Stoßgebete mit Gott zu 
unterhalten. Beſonders am Feſte Chriſti⸗Himmelfahrt ſchien 
er ganz verſenkt in Gott, der ganze Tag verfloß für ihn in 
ununterbrochenem Gebet. Gegen 6 Uhr Abends verſammelte 


der hochwürdige Aſſiſtent das ganze Haus bei dem Kranken, 


um ihm den Sterbeablaß zu ertheilen und ſeinen letzten Segen 
für die Miſſion zu erhalten. Der Biſchof wollte noch ſprechen, 
aber ſeine Lippen vermochten nur wenige Worte hervorzubringen 
und die zitternde Hand bedurfte der Unterſtützung, um noch 
einmal das Zeichen des Kreuzes über ſeine Heerde machen zu 
können. 

Nach Mitternacht empfing der Oberhirt noch einmal die 
heilige Communion, es war zum letzten Mal. Am Samstag 
endlich, am 24. Tage des Maimonats und am Feſte Maria 


| Hilf wurde gegen 9 Uhr Morgens der Athem plötzlich kurz 


und röchelnd und man begann die Sterbegebete. Gerade als 
ſie vollendet waren, trat der letzte Augenblick ein. Genau um 
10 Uhr entſchlief unſer verehrter Oberhirt, ohne Bewegung, 
ohne Zuckung, faſt ohne Todeskampf.“ 

Migr. Delaplace zählte 64 Jahre und 4 Monate; er war 


geboren am 19. Januar 1820 zu Auxerre. Bereits zum Diakon 


geweiht, trat er 1842 in die Congregation der Lazariſten ein 


und den Titel eines Biſchofes von Adrianopolis, den er bis zu 


in hohem Anſehen; noch zu ſeinem Leichenbegängniß ſandte der 


von Vannes in Frankreich der Leichenzug eines Mannes, der 


koreaniſchen Biſchöfe zu zählen find. Daß Mſgr. Ridel kein un⸗ 


widmete Felix Clarus Ridel fi dem Miſſionsleben am 29. Juli 


einzudringen, blieben lange Zeit fruchtlos. Am 27. April 1869 


Rom, wohin beide Prälaten bei Gelegenheit des Vaticaniſchen 


Die im 1 Jahre 188384 vefocbenen 9 ei 


9255 de ſchon ies Jahre (oil, erſt 25 Jahre albe 
China geſandt. Sechs Jahre arbeitete er hier als einfacher 
Miſſionär in Honan und hatte dann der Reihe nach drei von 
den vier Lazariſtenmiſſtonen Chinas zu verwalten. Schon 1852 
wurde er zum apoſtol. Vikar von Kiangſi beſtimmt und 
erhielt am 27. Februar dieſes Jahres die biſchöfliche Weihe 


ſeinem Tode führte. Nach drei weiteren Jahren ſtellte man 
die neu errichtete Provinz Tſchekiang unter ſeine Obhut, 1869 
endlich überließ er dieſe Stelle feinem Mitbruder, Msgr. Guierry, 
dem bisherigen Coadjutor in Nord⸗Petſcheli, und wurde an 
deſſen Stelle Nachfolger Mſgr. Mouly's, des apoſtol. Bits 
dieſer älteſten chineſiſchen Miffion. 

Migr. Delaplace war von kleiner Statur und kräftigem 
Bau, feine Züge waren ſcharf geſchnitten, das Auge lebhaft. 
Das Chineſiſche ſprach und ſchrieb er wie ſeine Mutterſprache, 
und den franzöſiſchen Geſandten war daher feine Vermittlung 
ſehr willkommen. Auch bei den einheimiſchen Behörden ſtand er 


chineſiſche Miniſter des Auswärtigen drei hohe Würdenträger. 5 
Nur einen Monat ſpäter bewegte ſich durch die Straßen 


gleichfalls im fernen Oſtaſien gekämpft und den See des 
Bekenners ſich erſtritten hatte. In ſeinem Heimathlande nämlich, 
wo er Herſtellung der gebrochenen Kräfte geſucht hatte, ſtarb 
am 20. Juni der unſern Leſern wohlbekannte apoſt. Vikar von 
Korea, Migr. Nidel. Mit dem Leben des Oberhirten endete 
auch für die Kirche Koreas das erſte Jahrhundert ihres Be⸗ 
ſtehens, ein Jahrhundert, reich an blutigen, faſt unausgeſetzten 
Verfolgungen, und ebenſo reich an heldenmüthigen Apoſteln, 
Bekennern, Martyrern, unter welch letztere auch drei der 


würdiger Nachfolger ſolcher Vorgänger war, beweiſen die Leiden 
ſeiner fünfmonatlichen Kerkerhaft in Seul, welche wir ſeiner 
Zeit erzählt haben (Jahrg. 1879). Der Bericht über dieſelben 
iſt das ſchönſte Ehrendenkmal des Verewigten; wir dürfen uns 
daher an dieſer Stelle damit begnügen, nur die Hauptdata aus 
feinem Leben nachzutragen. DA 

Geboren zu Chantenay im Departement der untern Loire, 
zum Prieſter geweiht in Nantes am 21. December 1857, 


1859 durch den Eintritt in's Pariſer Seminar der auswärtigen 2 
Miſſionen. Ein Jahr ſpäter erhielt er feine Beſtimmung als 
Miſſionär in einem der ſchwierigſten und gefährlichſten Miſſions⸗ 
länder. Am 25. Juli 1860 ging er unter Segel, aber erſt 
am Weißen Sonntag des folgenden Jahres (7. April) gelang 
es ihm, die Wachſamkeit der koreaniſchen Grenzwächter zu täu⸗ 
ſchen und den ihm angewieſenen Wirkungskreis zu betreten. 
In der furchtbaren Verfolgung, der in den Jahren 186676 
nicht weniger als 2 Biſchöfe, 7 Miſſionäre, 1012 000 Chriſten 
zum Opfer fielen, mußte Msgr. Ridel zum erſten Mal feine 
Miffion wieder verlaſſen und zu Ingtſe in der Mandſchurei eine 
Zuflucht ſuchen. Seine Verſuche, von dort wiederum in Korea 


e 


4 


wurde er zum apoſtol. Vikar von Korea und zum Biſchof von 
Philippopolis ernannt; die biſchöfliche Weihe ſpendete ihm am 
25. Juni 1870 Caleta Bonnechofe ( 29. Oct. 1884) zu 


Coneils ſich begeben hatten. Gegen Schluß des Jahres 1877 
finden wir Migr. Ridel wieder in Korea, aber ſchon wenige 


N zerwaltung Koreas einem ſeiner Mtoe en Blanc, an⸗ 
zuvertrauen, während er ſelbſt zuerſt in Hongkong, dann in 
er Heimath feine Geneſung zu finden hoffte. Mit der Hoff⸗ 
nung auf baldige Wiederkehr ſchiffte er ſich am 5. September 
8 5 2 nach Frankreich ein, aber nur, um von dort bald auch 
den Weg in die ewige Heimath zu finden. 

Mgr. Ridels Nachfolger empfing die biſchöfliche Weihe von 
einem ebenfalls in dieſen Blättern oft genannten Biſchofe, von 
x Migr. Vetitjean, Biſchof von Myriophytum und apoſtol. Vikar 
von Süd⸗Japan. Noch nicht lange hatte man bei Mſgr. Ridels 
Tod dieſe Nachricht erhalten, als wiederum in Mfgr. Petitjeans 
Heimathsdiözeſe der Name dieſes Prälaten von allen Kanzeln 
ertönte und bis in die ärmſte katholiſche Hütte mit Ehrfurcht 
on denen genannt wurde, unter welchen der Gefeierte einſtens 
unbeachteter Knabe und Jüngling, dann ſeit 1853 als 
iger Seelſorger, Profeſſor, Miſſionär, Rektor eines ae 


addäus Petitjean feine irdiſche Laufbahn vollendet, Pr der 
Hof von Autun, in deſſen Dibzeſe zu Blanzy am 29. Juni 
1829 der Verewigte war geboren worden, benutzte dieſe Ge⸗ 
1 legenheit, um ſeinen Diözeſanen das Leben des Neubegründers 


ir chon im Er Jahrgang 1 Zeitſchrift Asführlich die 
Geſchicke der neuen japaneſiſchen Kirche ſeit Mfgr. Petitjeans 
kunft im Jahre 1860 bis zu feiner Weihe zum Biſchof am 
1. October 1866 beſprochen haben. 

Seit 1863 war Miar. Petitjeans treueß Helfer und Be⸗ 
er, fein Gefährte im Leben und im Tod, Migr. Caucaigne, 
1874 Biſchof von Apollonia und Auxiliarbiſchof von Japan 
vgl. fein Bild ©. 129). Wie Migr. Petitjean , fo gehörte 
uch KEN 9 Seminar der awake Miſſionen an, 


Syrien. 


Eine Sauptoffnung. der Miſſionäre Syriens beruht auf 
r Thätigkeit i in den höheren und niederen Schulen. Nach⸗ 
wir über die hö heren Anſtalten, namentlich über die blü⸗ 
Univerſität von Beyrut und die mit ihr verbundenen 
iſchen Arbeiten, welche für die Kirche in Vorderaſien von 
groß Bedeutung ſind, ſchon wiederholt berichtet haben, 
i d dez folgende Bericht eines dortigen Jeſuiten⸗Miſſionärs 

i ätigkeit ſeiner Mitbrüder auf dem Felde der Volks⸗ 
ren und darf daher wohl ein allgemeineres Intereſſe 
obſchon derſelbe zunächſt nur für die Ordens⸗ 
ſſers berechnet iſt. 
i 1 9 den Hauptorten N = die ah 
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Folgen wir unſerem Be⸗ 


unſer Eigenthum. Wir werden verſchiedene bauliche Veränderungen 


in welches er am 4. November 1859 eingetreten war. Am 


Weihnachtsfeſte 1862 empfing er die heiligen Weihen, und ſchon 
am folgenden 16. März machte er ſich auf den Weg, um in 
Nagaſaki mit dem ſpätern Oberhirten Japans zuerſt deſſen 
Leben des Gebetes und des Studiums zu theilen, und dann 
ſpäter, als ſich Gelegenheit zu apoſtoliſcher Thätigkeit eröffnete, 
deſſen Genoſſe in Mühe und Arbeit zu ſein. Schon 1866, 
gleich nach feiner Ernennung zum apoſtol. Vikar, berief Mſgr. 
Petitjean ihn zur Theilnahme an den Sorgen der Oberleitung; 
ſeither war Mſgr. Laucaigne zugleich mit dem Oberhirten 
Tröſter und Ermuthiger der Verfolgten und nahm gänzlich die 
Stelle ſeines Biſchofs ein, als die Vertheidigung der Miſſion oder 
der Ruf des Papſtes zum Vaticaniſchen Concil Mſgr. Petit⸗ 
jean zu längeren Reiſen zwang. Auch der Tod des Oberhirten 
ſollte die beiden Neubegründer der japaneſiſchen Kirche nicht 
lange trennen. Sobald Migr. Laucaigne von der Krankheit 
ſeines ältern Freundes hörte, eilte er ſofort zu ihm nach Nagaſaki, 
um bis zu deſſen Tod nicht mehr von ſeiner Seite zu weichen. Nach 
40tägiger Abweſenheit kehrte er dann nach Oſaka zurück, um dort 
noch Alles zu ordnen, ehe er als Msgr. Petitjeans Nachfolger 
ſeinen ſtändigen Wohnſitz in Nagaſaki nähme. Aber kaum war er 
dort eingetroffen, als eine Geſichtsroſe auch ihn aufs Kranken⸗ 
lager warf. Bei der Schwäche des Kranken wurde ſein Zu⸗ 
ſtand bald bedenklich. Die Geſundheit des Prälaten war nie 
ſehr ſtark geweſen, beſonders hatte ſie aufs tiefſte eine Krank⸗ 
heit des Jahres 1870 erſchüttert, welche Übermüdung und der 
Schmerz über die Deportation der 4000 Chriſten von Urakami 
(ſ. Jahrg. 1873 S. 81) ihm zugezogen hatte. Zudem waren 
ſeine ohnehin ſchon ſchwachen Kräfte noch durch eine äußerſt 
ſtrenge Lebensweiſe angegriffen. Kaum jemals während der 
21 Jahre ſeines Apoſtolates hatte er ſich mehr als drei Stunden 
Nachtruhe gegönnt, niemals ſein beſtändiges Faſten unterbrochen, 
immerfort jede freie Minute dem Gebete gewidmet. Es war 
daher nicht zu verwundern, daß die neue Krankheit ihn bald 
dem Tode nahe brachte und raſch alle Hoffnung auf Geneſung 
ſchwand. Am 13. November empfing er die heiligen Sterbe⸗ 
facramente, am 18. Januar dieſes Jahres machte der Tod 
feinen Leiden ein Ende. Mſgr. Laucaigne hatte ein Alter 
von 46 Jahren erreicht, er war geboren zu Garderes am 
Fuße der Pyrenäen am 13. Mai 1838. 
R. LEE 


auch noch immer in Beyrut zu thun übrig bleibt, ſo zählt es doch 
bereits zahlreiche katholiſche Unterrichtsanſtalten. Davon ſtehen unter 
unſerer Leitung eine Mädchenſchule, welche den eingebornen Schweſtern 
vom hl. Herzen anvertraut iſt und drei Schulen für Knaben. Möchten 
wir nur dieſe Zahlen verdoppeln und verdreifachen können! 

Die Mädchenſchule genügt bei weitem nicht einmal für die Ka⸗ 
tholiken, man kann alſo gar nicht daran denken, ſie den Kindern der 
griechiſchen Schismatiker zu öffnen, deren es doch ſo viele gerade 
im Stadtviertel dieſer Schule gibt. Für 250 Kinder und eine Stadt 
wie Beyrut iſt zudem das Lokal gar zu unanſehnlich und ungenügend, 
und die Schweſtern müſſen ſich um andere Räumlichkeiten umſehen. 

Unſere Knabenſchulen liegen in verſchiedenen Stadtvierteln zer⸗ 
ſtreut, eine bei der Univerſität, eine andere in Ras⸗Beyrut, die dritte 
in Remaileh, in der Pfarrei Mar⸗Mikall. Nur ein Wort über die 
einzelnen. Für die Schule bei der Univerſität hat ein Wohlthäter 
ein großes Opfer gebracht; Dank ſeiner Großmuth iſt das Haus jetzt 


noch anbringen, einſtweilen faßt es 271 Kinder. Hier in der Stadt 
iſt der Gehalt der Lehrer natürlich höher als auf dem Lande; mo⸗ 
natlich müſſen wir 50 Fr. und mehrs bezahlen, wenn wir nicht der 
Gefahr uns ausſetzen wollen, daß die Lehrer uns verlaffen. Jährlich 
müſſen wir daher an Lehrergehältern noch etwa 2000 Fr. auslegen. 
Ras⸗Beyrut beweiſt uns nur zu handgreiflich, daß es kein Vor⸗ 
theil iſt, mit gemietheten Häuſern ſich behelfen zu müſſen. Wir be⸗ 
ſaßen ein Haus, das uns paßte, aber man forderte letztes Jahr einen 
unerhörten Miethpreis, und wir mußten es räumen. Ahnlich behan⸗ 
delt man übrigens hier mehr oder weniger alle Europäer. Bis wir 
SER unfere Zöglinge wieder anſtändig untergebracht hatten, war ein hal⸗ 
1 a bes Jahr verfloſſen, den ganzen Winter mußten wir in einem ärm⸗ 
nr lichen Raum zubringen, der überdieß noch einen ſehr ſchlechten Zugang 
hatte, denn der ſogen. Weg bis zum Eingang der Schule mußte 
zugleich als Abzugskanal für das Waſſer und als Fußſteig dienen. 
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daſelbſt; wir finden dort wiederum ein anderes Arbeitsfeld, welches 8 


Natürlich verloren wir infolge deſſen viele Zöglinge; denn auch in 
Syrien darf man den Schülern nicht allzuviel zumuthen.. 
Eine Entſchädigung für dieſen zeitweiligen Verluſt gewährte uns 
die Schule, welche wir vor Kurzem am entgegengeſetzten Ende den 
Stadt, in Nemaileh eröffneten. Sie iſt zwar erſt einige Wochen alt, 
aber wie im Orient die vereinte Wirkung der Sonnenſtrahlen und 
des Regens in kürzeſter Friſt die Gegend mit der üppigſten Vegetation 
bedeckt, ſo zeigt uns auch dieſe Schule, wie bald überall Gemeinden 
von gut unterrichteten Chriſten erblühen werden, wenn die Thätigkeit 
der Miſſionäre durch ausreichende Hilfsmittel unterſtützt wird. 
Geht man auf der Straße, welche Mar⸗Mikail durchſchneidet, 
weiter voran, ſo gelangt man jenſeits des Fluſſes in eine ausgedehnte 
fruchtbare Ebene, welche ſich bis an den Libanon erſtreckt. Begleiten 
wir die jungen Studirenden unſeres Ordens zu einigen Dörfern 
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von den zukünftigen Miſſionären an Ferientagen und Feſten bebaut 
wird, und bereits durch einige Früchte ihren Eifer belohnt. 
Das erſte Dorf, welches wir beſuchen wollen, iſt Buſcharie. 
{ Proteſtanten gibt es daſelbſt nicht. Unſere Studirenden haben dort 
eeine Schule für 50—60 Kinder errichtet, und halten ihnen kateche⸗ 
lſchen Unterricht und religtöfe Vorträge. Sie theilen ſich die Arbeit 
in folgender Weiſe: Sobald der Sonntagsgottesdienſt zu Ende iſt, 
verſammeln ſich die Schüler in der Schule, und ſagen dort den Ka⸗ 
techismus auf, ſoweit er ihnen erklärt iſt, oder lernen die Gebete, 
die Gebote u. ſ. w. Unterdeſſen hält derjenige von den beiden 
Scholaſtikern, welcher die Sprache am beſten kennt, vor den Leuten 
einen Vortrag, der im Weſen auch nur eine Erklärung des Katechis⸗ 
mus iſt. Dieſe Art und Weiſe iſt freilich ſehr einfach, aber auch ſehr 
wirkſam. f 


. 
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Migr. Petitjean auf dem Todesbette. a e ; ge 


nahe zuſammenliegen, aber jeder geiſtlichen Hülfe entbehren müfjen. 
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Oſtlich von Beyrut, ebenfalls jenſeits des Fluſſes, liegen noch 
drei andere Dörfer, die aber bisher noch weniger gut beſorgt werden 
als Buſcharie. Bordſch⸗Hammud, Sen⸗Elfil, Diguam haben noch keine 
Schule, des Sonntags veranſtalten wir indeß kleine Verſammlungen 
in einer Kapelle, die für die Bevölkerung der drei Dörfer genügen 
kann. Im Hinblick auf die Klagen der armen Katholiken und auf 
die 60 Kinder, welche zum Katechismus kommen, möchten unſere Scho⸗ 
laſtiker gern eine Schule für die drei Dörfer errichten, welche ziemlich 


Sie hoffen ſogar, die Zahl der Lehrer in der weiten Ebene noch 
vermehrt zu ſehen, denn die Nähe von Beyrut, die günſtigen Bedin⸗ 
gungen für Pflege des Maulbeerbaums und anderer Pflanzen bewirken, 
daß von Jahr zu Jahr immer mehr Bewohner des Libanon in dieſer 
Ebene ſich anſiedeln. 285 e 5 


unn wäre es ch alle Orte i in der Stadt und an ber Straße 
nach Damaskus aufzuzählen, an welchen unſere Philoſophen und 
Theologen Katechismus halten. Da die Chriſtenlehre im Orient ge⸗ 
wöhnlich nicht in den Kirchen gehalten wird, ſo iſt es eine Freude 
für uns, wenn wir taugliche Lehrer finden, die ſie vortragen können, 
und eine noch größere Freude, wenn wir ſelbſt Katecheten ſein dürfen. 
Natürlich iſt das nur in den Schulen möglich, die nicht zu weit von 
den enen entfernt liegen. 


N Damaskus und Hauran. Wenn wir in Hauran Schulen 
zu errichten dachten, ſo beſtimmte uns dazu die dringende Nothwendig⸗ 
telt, jener gefährdeten Gegend zu Hülfe zu kommen. Hauran iſt in der 
That zum Kampfplatz zwiſchen Katholiken und Proteſtanten geworden, 
und der Sieg darf unſern Gegnern nicht bleiben. Die Proteſtanten 
eben ſich daſelbſt viele Mühe; es ſcheint faſt, als liege ihnen mehr 
an Eroberungen auf dem Lande als an Feſtigung ihres Einfluſſes 
in der großen Stadt Damaskus. Zunächſt galt es, über die Stim⸗ 
mung und die Verhältniſſe Haurans ſich zu vergewiſſern. Eine Vor⸗ 
fſtadt von Damaskus nun wird mitunter von Karawanen beſucht, und 
man kann ſicher ſein, dort immer 5 

1 einige Leute aus dem Hauran zu IE 

; treffen. P. Merle, der Obere un- ; 
ſeres Hauſes in Damaskus, ſchloß 
ſich alſo an einige Leute der dortigen 
Gegend an und reiſte mit ihnen nach 
der Stadt Ledſcha. 

Das Plateau, über welches ſeine 
Reife ihn führte, erhebt fi nur we⸗ 
nige Meter über die Ebene; man 
findet daſelbſt Dörfer und Zelte von 
Nomaden. Mehr gegen Süden iſt 
e Gegend gebirgig und bedeckt mit 
zahlreichen Dörfern; gegen Damas⸗ 
3 zu und überhaupt rings um bie 
ochebene trifft man auf bedeutendere 
Städte. Bewohnt werden dieſe Wü⸗ 
ſten und Oaſen von Chriſten, die 
eiſt der griechiſchen Nation ange⸗ 
hören, von e und Mohamme⸗ 
danern. 

Am die Zukunft des neuen Un⸗ 
ternehmens zu ſichern, waren zwei 
Bedingungen zu erfüllen. Zunächſt 
mußte man die Orte auswählen, 
welche größere Ausſicht auf Erfolg 
boten und ſie dann mit Lehrern ver⸗ 


uch fähig wären, längere Zeit ganz vereinſamt und auf ſich ſelbſt 
angewieſen zu bleiben. Städte gibt es nun zwiſchen Damaskus und 
Bosra nicht, ſondern nur eine ziemliche Zahl von größern Dörfern. 
ſere Wahl fiel nach reiflicher Überlegung auf El⸗Hit und Schobah, 
en auf der Grenze zwiſchen der Hochebene und dem Gebirge. 
85 erhielt die Schule von Eury, eine andere Schule ſoll den 8 


wir noch andere Dörfer und Stämme beforgen können? Wir hoffen, 
ja vorausgeſetzt, daß wir noch andere Lehrer für dieſe Thätigkeit ge⸗ 
innen können, welche der Natur ſo hart, aber * die Seelen ſo 


eiligen Herzen geleitet. Ihr Haus iſt der Überlieferung zufolge 
Reft der ia des hl. Johannes Damascenus; aber ae 


1 it, beſitzen ſie nur noch einen kleinen Raum, den fie 
hren . 5 müſſen, ſo ten er 15 DEREN 


Migr. Laucaigne, Titularbiſchof von Apollonia. 
ſehen, die nicht nur den Mühen ihres Amtes gewachſen, ſondern 


Vereins entworfen habe, fehlen indeß auch die Schatten nicht. 


Die Schule in Damaskus ſelbſt wird von den ſyriſchen Schweſtern 
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Salda und Gber⸗Galiläa. Die Proteflanten entwickeln hier 
eine Thätigkeit, die man im Norden des Libanon nicht an ihnen ge⸗ 
wohnt iſt. Sie beſitzen ſchon eine Anſtalt am Meere, die beim erſten 
Blick auf Saida jedem in die Augen fallen muß, und außerdem 
haben ſie am Ende der Stadt, in der Nähe der Gärten, welche den 
Ruhm von Saida bilden, ein Grundſtück gekauft und Bauten be⸗ 
gonnen. Sie verſprechen geräumig und ſchön zu werden, wie übrigens 
alles, was die Proteſtanten hier zu Lande errichten. 

Von unſerer Schule will ich hier ausführlicher nicht ſprechen. 
Was Schüler und Klaſſen angeht, ſo beſitzt ſie alles, was die be⸗ 
ſchränkten Räumlichkeiten erlauben. Wir denken daran, auch einen 
Lehrer für das Engliſche anzuſtellen, weil dieſe Sprache wegen des 
ſtarken Verkehrs der hieſigen Küſtenſtädte mit Agypten viele in die 
Schulen der Proteſtanten lockt. — Eine beſondere Aufmerkſamkeit 
verdient der Jünglings⸗Verein von Sarda wegen der Schulen, die 
von ihm in der Umgegend der Stadt gegründet wurden. Einige 
junge Leute aus dem Kaufmannsſtand und den beſſern Klaſſen der 
Stadt vereinigten ſich nämlich unter Leitung des P. Barnier, der 
damals in Salda ſich aufhielt, und ftifteten einen katholiſchen Verein. 
Die Mitglieder zeigten ſich muſter⸗ 
haft in ihrem Betragen und feſt im 
Glauben begründet und waren daher 
leicht empfänglich für den Gedanken, 
auch für das Seelenheil der Andern 
zu wirken. Die Errichtung von 
Schulen ſchien ihnen mit Recht dazu 
das beſte Mittel, dahin arbeiteten ſie 
alſo mit Wort und That, und ſchon 
verdanken in den umliegenden Dör⸗ 
fern vier Schulen und fünf Klaſſen 
ihnen ihr Entſtehen. 

Die nächſte Schule findet ſich 
in Quanahieh am Fuß der letzten 
Ausläufer des Libanon. Es wurde 
dort eine Klaſſe für die Knaben und 
eine andere für die Mädchen errichtet, 
welche zuſammen 60 Kinder zählen. 
Ein gewiſſer Erfolg hat die Be⸗ 
mühungen ſchon belohnt; die Prote⸗ 
ſtanten haben das Dorf verlaſſen 
und ſich nach Saida zurückgezogen. 

Marduſchie, eine Stunde von 
Salda entfernt, beſitzt ebenfalls eine 
Schule mit 30 Schülern. Der Lehrer 
bekommt monatlich nur 50 Piaſter 
(zehn Mark) Gehalt, d. h. alſo 
30—40 Pfennig für den Tag! In Miumieh, ¼ Stunden vor Salda 
gelegen, haben wir eine Schule von 28 Kindern mit einem ſtändigen 
Lehrer. Die vierte Schule von Darbiſſine liegt ebenfalls eine Stunde 
von der Stadt entfernt, und wird von 20 Knaben beſucht. Ein 
Verſuch, in dem weiter entfernten Marktflecken Idardeh im Gebirge 
eine Schule zu errichten, iſt unſerm Verein mißlungen. Unſere jungen 
Leute laſſen indeß den Muth nicht ſinken, und mit Hilfe Ihrer Ge⸗ 
bete hoffen ſie nächſtes Jahr ihren endlichen Sieg melden zu können. 

In dem freudigen Bild, das ich ihnen von der Thätigkeit unſeres 
Unſere 
braven jungen Leute ſind eben nicht reich und können alſo auch den 
Lehrern nur einen kleinen Gehalt bezahlen, durchſchnittlich nur 
60 Piaſter (zwölf Mark) monatlich. Der Werth unſerer Lehrer und 
ihrer Leiſtungen aber ſteht nun in der Regel im Verhältniß zum 
Gehalt. a 

Zugleich mit dem Pater, der ihnen zur Seite ſteht, ſorgen unſere 
jungen Leute auch für die überwachung der Schulen, ſehen darauf, daß 
der Lehrer gewiſſenhaft ſein Amt verwaltet, den Katechismus lehrt. 

Noch ein paar Worte wären beizufügen über Ober⸗Galiläa. 


Ich nenne nur Aln⸗Ebel und Giſch mit ihren Mädchenſchulen und 


die ſyriſchen Ordensſchweſtern, welche hier ihre aufopfernde Thätig⸗ 


keit entfalten. Im allgemeinen iſt die Bevölkerung günſtig gegen ſie 
geſtimmt, aber ſehr verwahrlost. An Knabenſchulen beſitzen wir 
ungefähr zehn. 


Wickfaia und Ghazir im Libanon. Ghazir erinnert uns 
an die erſten Anfänge unſerer Schulen in Syrien. Im Jahre 1843 
ſandte der apoſtol. Delegat, Mſgr. Villardet uns an dieſen Poſten, 
damit die Proteſtanten ſich hier nicht feſtſetzten, denn nach dem Sturz 
des bekannten Emirs Bechir Schehab glaubten dieſe Herren den 
günſtigen Augenblick ſür ihren Einzug in Kesruan gekommen. Der 
hochw. Delegat vereitelte ihre Pläne. Es lebt hier in Ghazir noch 
ein Miffionär, der in jener Zeit feine Thätigkeit als Lehrer begann 
und ſchon mehr als 40 Jahre hier iſt. Damals gab er noch ſelbſt 
Unterricht, heute wendet er ſeine Thätigkeit noch inſofern der Schule 
zu, als er der Beichtvater für die Söhne und Enkel ſeiner frühern 
Schüler If. Mſgr. Mislin erwähnt in feinem bekannten Werk die⸗ 
fen P. Soragna. 

Das Colleg von Ghazir wurde im Jahre 1875, 30 Jahre nach 
ſeiner Gründung, nach Beyrut verlegt, aber die Schulen befinden ſich 
heute noch dort, eine für die Knaben, und wie ich dieſes Jahr hin⸗ 
zuſetzen kann, auch eine für die Mädchen, denn nach Oſtern werden 
die Schweſtern vom heiligen Herzen zwei Klaſſen eröffnen, um welche 
man ſchon lange bei uns nachgeſucht hat. Bei den Knaben hält 
ein maronitiſcher Prieſter, ein ehemaliger Zögling unſerer Patres in 
Ghazir, den Unterricht; denn es iſt von Wichtigkeit, daß dieſe Kinder 
eine foltve Grundlage erhalten, weil mehrere von ihnen ihre Studien 
in den Collegien des Libanon fortſetzen wollen. 

Bickfala hat zugleich mit Zahle, oder, um genauer zu ſprechen, 
zugleich mit Maallaka, die erſten Miſſionäre aus unſerm Orden erhalten. 
Mehr als 20 Jahre lang war es der Aufenthaltsort des P. Efteve, 
des Abuna Suleiman, P. Salomon, wie man ihn nannte. Seiner 


Anweſenheit verdankt die Stadt ihre Rettung vor den Mordbrennern, 


welche unter Ibrahim Paſcha den Libanon verheerten. 

Ich brauche kaum zu bemerken, daß die Schule von Bickfaia 
immerfort einer großen Schülerzahl ſich erfreute. Unſer Lehrer Naſſif 
genießt überall im Lande eines wohlverdienten Rufes, welcher ſehr 
zum Vortheil ſeiner Schule iſt. Seit Ruſtom Paſcha im Jahre 1880 
einen Fahrweg bis Beyrut angelegt hat, ſcheint man auch die Noth⸗ 
wendigkeit der Kenntniß des Franzöſiſchen mehr zu fühlen; wenigſtens 
haben wir auf Verlangen der Eltern eine Klaſſe eröffnet, welche von 
einem geborenen Franzoſen geleitet wird. — Für die Schule der 
Schweſtern, wie auch für die Knabenſchulen, beſteht die Schwierlg⸗ 
keit nicht in dem Mangel der Schüler, ſondern im Mangel an Raum. 
Die Schweſtern unterrichten z. B. an 200 Mädchen, welche in drei 
Klaſſen vertheilt ſind. Eine dieſer Klaſſen haben ſie in ihrem Refek⸗ 
tortum untergebracht, die beiden andern faſſen zuſammen etwa 50 
Schülerinnen. Was man im Sommer bei ſolcher Überfüllung der 
Räume auszuſtehen hat, können Sie ſich leicht denken. Hoffen wir, daß 
die göttliche Vorſehung ſie aus ihrer bedrängten Lage befreien wird. 

Eine andere Schwierigkeit bietet die Nähſchule. Die Schweſtern 
haben einen Anfang damit gemacht, konnten derſelben aber wiederum 
aus Mangel an Raum noch nicht die nöthige Ausdehnung geben. 
Ihre Abſicht bei dem Unternehmen iſt, die jungen Mädchen länger 
unter der Hand zu halten und die chriſtlichen Grundſätze tiefere 
Wurzeln in ihrem Herzen ſchlagen zu laſſen. Dieſer Plan findet 
überall Anerkennung, man hält das Unternehmen hier im Orient 
ſogar noch für viel nothwendiger als für andere Länder. Ich möchte 
hinzufügen, daß gerade Bickfaia in Zukunft noch eine beſondere Be⸗ 
achtung verdient: denn die Straße nach Beyrut iſt vollendet, bald 
wird Waſſa Paſcha ſie zuerſt benutzen. Im Sommer werden alſo 
viele Bewohner von Beyrut hier die Landluft genießen wollen, und 
mit ihnen werden viele Anhänger des Irrglaubens und Perſonen 
kommen, die durch ihr Beiſplel religidfe Gleichgültigkeit predigen. 


Nachrichten aus den 


erforderlich wäre. Die alten ſittenreinen und . . 


befindet ſich in dem Hauſe unſerer Patres, die beiden andern in den 


Tanail bietet man uns den ganzen Kranz der Dörfer an, welche 


ſind die Friedenspräliminarien auf Grundlage des Vertrags 


ö iffionen. 


Wir müffen alſo der welblichen a an Unterricht und Erziehu 
mehr bieten, als an und für ſich für Feldarbeiten und Seidenzucht 


von Bickfaia dürfen uns nicht ausſterben. 


Zahle und Maallaka, Waalbel ih e Unſer 
Haus in Zahle bildet den Ausgangs- und Mittelpunkt für eine a 
ſehnliche apoſtoliſche Thätigkeit. Das kleine Thal, welches unterha 
der vereinten Städte Maallaka und Zahle in die Ebene von Bek 
(Cöleſyrien) ausläuft, war ſchon um die Mitte unſeres Jahrhunderts 
Schauplatz der eifrigen Thätigkeit des P. Riccadonna, deſſen Andenken 
noch lange im Gedächtniß des Klerus und der katholiſchen Familien 
fortleben wird. In Zahle war es auch, wo er die Genoſſenſchaft der 
Schweſtern vou heiligen Herzen gründete und heranbildete, und ihr 
das erſte Arbeitsfeld anwies. Nahe bei der Herz⸗Jeſu⸗Kirche, an der 
Stelle, wo 1860 unſere Miſſionäre ermordet wurden, liegt die Schule 
für das Oſtviertel der Stadt. Um Großmuth und Geduld zu lernen 
und zu üben hätte man in der That keinen beſſern Ort finden können. 
Die Enge und Armuth des Hauſes, die Menge der Schüler, die er⸗ 
drückende Maſſe der Arbeit bieten den Schweſtern beſtändige Gelegen⸗ 
heit zur Übung dieſer Tugenden. Ihr zweites Haus in Maallaka ft 
ihnen nicht weniger theuer, da es die Heimat ihrer Genoſſenſchaft 
bildet. Mit welcher Freude zeigen ſie nicht dem Beſucher das kleine, 
dunkle, ungeſunde Wohnzimmer ihres Stifters, die frühere Sakriſtei, 
die ihm als Empfangzimmer diente, und die ehemalige Kapelle, die 
jetzt in einen großen Schulſaal umgewandelt iſt! Eine dritte Schule 
verdient eine beſondere Erwähnung wegen des Unterrichts im Fran⸗ 
zöſiſchen, der erſtaunlich gut eingerichtet iſt. Die drei SE zu⸗ 
ſammen zählen ſieben Klaſſen und 300 Zöglinge. 

Für die Knaben ſorgen ſieben Lehrer in drei Schulen. Die En 


Stadtvierteln Mida und Maallaka. 
im Ganzen 380 Knaben unterrichtet. 

Der Name der Stadt Baalbek iſt dem Alterthumsforſcher b 
kannt. Die nämlichen Schweſtern, deren Thätigkeit wir ſcho 
Zahle betrachtet haben, leiten auch hier eine Schule von 120 Kinder 
aber unter welchen Verhältniſſen und Schwierigkeiten! Die € 
liegt höchſt ungünſtig gerade am Ufer des Fluſſes. Die Klaſſe 
zimmer ſind infolge deſſen feucht und unwohnlich. Die Schweſte 
mußten für die Kinder nach einem andern Raum ſich umſehen, ſie 
ſelber waren zufrieden, in der alten ungeſunden Wohnung zu bleiben, 
und ganz glücklich, wenigſtens eine halbe Löſung der Schwierigkeit 
gefunden zu haben. Freilich müſſen ſie in Folge der ungünſtigen 
Lage einen Theil des Tages von ihrem eigentlichen ee ent⸗ 
fernt leben. ; 

Nach Baalbek will ich noch Tanail nennen, nicht als 05 bort 7 
ſchon eine Schule ſich befände, ſondern um noch durch ein Beiſpiel 
die Bemerkung zu beſtätigen, die ich bereits machte, daß nämlich unſer 
P. Provinzial überall auf ſeiner Reiſe um Schulen gebeten wurde. 
In Baalbek erhielt er den Beſuch von zwei griechiſchen Prieſtern, 
welche ihn um dieſe Gunſt für zwei benachbarte Orte baten. In 


In den drei Schulen werden 


G 


die vom Litani durchſchnittene Ebene umſchließen. Für lange Zeit 
gibt es alſo noch eine reiche Arbeit in Syrien, aber leider ſind die 
Katholiken nicht allein auf dem Arbeitsfelde! Im Süden von 
Bekga liegen die Dinge glücklicher Weiſe günstiger, wir ſuchen dem 
Übel vorzubeugen; aber gerade deßhalb müßte man die 55 
. deren Mittelpunkt Tanail ſein ſoll.“ 


China. 


Die neueſten Nachrichten geben Hoffnung, daß der Friet 5 
zwiſchen Frankreich und China wiederhergeſtellt werde. Berei 


von Tientſin (vgl. 1884 S. 158) abgeſchloſſen. Freilich ſti 
damit wenig, daß Frankreich nach ſeiner Niederlage in Ton 


5 eträc c 
8 . den b des Fu en Reiches 
nig een ſcheint. Hoffen wir, daß dennoch der nn 


en ine Er hat. Werden die eh in in 
en Artikeln des Friedensſchluſſes den verfolgungsfüchtigen 
önig von Canton, bez. die chineſiſche Regierung, wenigſtens 
um Schadenerſatze für die zerſtörten Kirchen, Schulen, Privat⸗ 
'ohnungen u. ſ. w. heranziehen, welche die Chriſtengemeinden 
m . Chinas erlitten haben? 


8 Apoſtol. Vikariat Kuangtong. Aus Hongkong kommt die 
kachricht, daß am 8. December das Miſſionshaus von Canton, 
elches die Mandarine bis zur Rückkehr der Miſſionäre zu ſchützen 
erſprochen hatten, ein Raub der Flammen geworden iſt. Wie das 
Feuer ausbrach, iſt noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt, höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich aber haben die bewachenden Soldaten ſelbſt zunächſt das 
Haus geplündert und dann das Feuer angelegt, damit ihr Diebſtahl 
nicht an den Tag komme. — Auch die beiden Waiſenhäuſer ſcheinen 
ausgeplündert worden zu ſein, und die armen Waiſenkinder werden 
alſo ihre Winterkleider und Mäntel verloren haben, welche ſie bei 
der eiligen Abreiſe nicht mitnehmen konnten. Im Knabenwaiſenhaus 
hatten die Miſſionäre einen eingeborenen Prieſter mit 15 Knaben 
zurückgelaſſen. Aber als der Vicekönig feine Edicte gegen die Fran⸗ 
oſen veröffentlichte, erhielt ein Militärmandarin den Auftrag, auch 
ie Kinder aus dem Hauſe zu weiſen und Niemandem mehr den 
intritt in dasſelbe zu geſtatten. 

Die Miſſionäre aus dem Mailänder Seminar haben ebenfalls 
n ihren Stationen durch Plünderung der Häuſer und Vertreibung 
d Chriſten zu leiden gehabt, wenn auch nicht in demſelben Grade, 
die Prieſter aus dem Pariſer Seminar. Zudem konnten ſie auf 
hren Poſten bleiben, ohne von den Heiden beläſtigt zu werden. 
kitunter zeigten ſich dieſelben den Miſſionären ſogar recht günſtig. 
nige Soldaten,“ ſo erzählt Msgr. Raimondi, „forderten von den 
euten eine Barke, um den P. Piazzolt auffuchen und gefangen neh⸗ 
u können; aber die Heiden antworteten abſchlägig, indem ſie 
en, ſie wollten dem Pater kein Leid zufügen, und als die Sol⸗ 
daten die Heiden zur Zerſtörung unſerer Kapellen einluden, wollten 
die Heiden wiederum nichts davon wiſſen. Die Achtung, deren ſich 
inſere Patres erfreuen, hat die Miſſionen vor härteren Schlägen 
ahrt. Unſere Chriſten zeigen ſich muthig und ſtandhaft. Gott 
1 Say gelobt; aber fahren wir fort zu beten“ 


W⁴ꝛ Songling. 

8 apoſlol. Viltariat Weſt⸗CTongking haben ſich die Ver⸗ 

hältniſſe noch um nichts gebeſſert, wie wir aus einem neuen Brief 

N Mfſgr. Puginier vom 27. Januar dieſes Jahres erſehen, den er 

n der Station Ke⸗ ſo (vgl. Bild S. 133) ſchrieb: 

„Aus den Briefen,“ ſagt der hochwürdigſte Herr, „welche 

im Laufe des Jahres 1884 nach Europa ſandte, iſt die 
age unſerer Miffton Ihnen bekannt. Ich beſchränke mich deß⸗ 


n l verwaltete. Ein 810 15 Miſſion ai 
re 15 meldete er, ſind nee eine e Zahl 


flaggen die Wege bereiteten. 


geprüften Chriſten zu ſenden. 
könnten fie dort nur den Tod finden, ohne den Chriſten irgend⸗ 
wie nützlich zu ſein.“ 5 


heute darauf, 5 die neueſten 1 zu melden. 


ſeien nämlich noch immer den Angriffen ſtarker Räuberbanden 
ausgeſetzt, welche den chineſiſchen Truppen und den Schwarz⸗ 
Letztere haben ihr Lager an den 
Ufern des rothen Fluſſes und an deſſen Nebenfluß, dem Song⸗ 
chay; ihre Vorpoſten ſtehen in den zwei Hauptorten der Pfarrei, 
welche von den Chriſten verlaſſen werden mußten. Mehreren 
chriſtlichen Dörfern haben ſie je 10000 Mark Brandſchatzung 
auferlegt, mit der Drohung, die De zu zerſtören, wenn die 
Summe nicht bezahlt werde. 

Es handelt ſich zwar in jenen Orten jetzt nicht mehr, wie 
voriges Jahr in Tanh⸗hoa, um einen Vertilgungskrieg gegen 
die Chriſten. Auch heidniſche Dörfer ſind nicht weniger hart 
betroffen als wir, aber das Unglück der letzteren mildert eben 
nicht die traurige Lage unſerer Chriſten. Seit einem Jahr ſchon 
wird der Bezirk von Sontay beſtändig verheert, bald von den 
Schwarzflaggen, bald von Piraten, welche unberechenbares Un⸗ 
glück dort angerichtet haben. Vier Prieſter mußten noch neulich 
ihre Pfarreien verlaſſen, da ſie den Schwarzflaggen, dieſen Tod⸗ 
feinden der Prieſter, verrathen worden waren. Wann ſie ein⸗ 
mal werden zurückkehren können, iſt bis jetzt noch nicht abzuſehen. 

Das Jahr 1884 war ein Leidensjahr, bald für die ganze 
Miſſion, bald auch für einzelne Bezirke; in der That iſt auch 
unſer Rechenſchaftsbericht über die Spendung der heiligen Sa⸗ 
cramente weit weniger günſtig ausgefallen als in den letzten 
Jahren. Der Grund liegt nicht darin, daß wir weniger ge⸗ 
arbeitet haben als ſonſt; aber Sie wiſſen, daß auch die Apoſtel 
arbeiteten die ganze Nacht, ohne etwas zu fangen. Möchten 
auch wir nach ſo viel Unglück einmal einen reichen Fiſchfang 
erleben! J 

Wir haben auch ſchon gegründete Hoffnung auf viele Be⸗ 
kehrungen. Eine einzige Pfarrei im Bezirk des Herrn Ramond 
zählt mehr als 1500 Katechumenen, von denen wenigſtens 400 
zur Taufe vorbereitet ſind. 200 andere hat der Pater ſchon 
letzten November getauft. Litte ich nicht augenblicklich, wie 
gewöhnlich in der naſſen und kalten Jahreszeit, an einer ſtarken 
Erkältung, ſo würde ich ſelbſt die jungen Chriſtengemeinden 
beſuchen; denn der Beſuch des Biſchofs trägt immer viel dazu 
bei, die Herzen aufzurütteln und die Bewegung zum Chriſten⸗ 
thum zu beſchleunigen. Ob ich dieſe wahrſcheinlich beſchwerliche 
Reiſe werde unternehmen können, weiß ich noch nicht. Ich will 
noch einmal meine Kräfte zu Rathe ziehen, wenn die Exereitien 
für die einheimiſchen Prieſter beendet ſind, welche ich eben gebe. 
Am Schluß derſelben werde ich zahlreiche heilige Weihen er⸗ 
theilen und dann, Gott ſei Dank, fünf eingeborene Prieſter mehr 
zählen. Freilich kann ich mit dieſen noch nicht alle Lücken aus⸗ 
füllen, welche der Tod in unſere Reihen geriſſen hat. 

Die Lage der Dinge im Laos hat mir noch immer nicht 
erlaubt, Prieſter und Katechiſten dorthin zur Tröſtung der hart 
Unter den jetzigen Umſtänden 


Hinterindien. 


Apoſtol. Bikariat Cambodſcha. In unſerer letzten Num⸗ 
mer mußten wir die Ermordung des hochw. Herrn Guyomard be⸗ 
richten. Jetzt gibt uns ein Brief Mſgr. Cordier's, des ap. Vikars 
von Cambodſcha, die erſten nähern Nachrichten über den Tod des 
nur 27 Jahre alten Miſſionärs, der kaum zwei Jahre in Hinterindien 
gearbeitet hat. Leider muß der hochwürdigſte Herr ein trauriges 
Bild der Verwüſtung entwerfen. Die blutigen Ereigniſſe in China 
und Tongking reizen eben naturgemäß auch in allen angrenzenden 


ö 
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Ländern den Haß der Eingebornen gegen die Chriſten. Möge die | wortete: „In der Nacht vom 29. auf den 30. Januar wurde 
Schilderung des Biſchofs unſere Leſer zu eifrigem Gebete für die ich von den Cambodſchanern gefangen. Als ich am Morgen 


hartbedrängten Glaubensbrüder Oſtaſiens entflammen! Der Brief | des 30. zum Fluſſe ging, um Waſſer für dieſelben zu ſchöpfen, 


iſt datirt aus Phnom⸗Penh, den 19. Februar 1885: ſah ich den enthaupteten Leichnam P. Guyomards vor dem 
5 „Mit blutendem Herzen ſchreibe ich Ihnen in aller Eile | Badehauſe liegen; fein Kopf war an der Pappel aufgehängt, 
die folgenden welche vor der 


Ereigniſſe, Kirche ſteht.“ 
welche meine — Der Tod 
Miſſion be⸗ meines lieben 
troffen haben. Mitbruders 
Der Tele⸗ war alſo zwei⸗ 
graph hat fellos. So⸗ 
Ihnen bereits bald ich das 
die Ermor⸗ Chriſtendorf 
dung des P. Tra⸗ho, das 
Guyomard faſt ganz ein⸗ 

gemeldet. geäſchert iſt, 

Empfangen erreicht hatte, 


Sie die Ein⸗ 
zelheiten über 


lief ich nach 
dem Bade⸗ 


dieſe gleichzei⸗ hauſe. Der 
tig glorreiche Knabe hatte 
und traurige die Wahrheit 
Begebenheit, geſagt; ganz 
ſo weit ich in ſeiner Nähe 
dieſelben bis ſah ich ein 
jetzt in Er⸗ Stück der 


fahrung brin⸗ 
gen konnte. 


Soutane; ei⸗ 
nige Schritte 


Unſer theurer davon am 
Mitbruder Uferabhang 
war kaum fand ich den 
acht Tage von Rumpf der 
den gemein⸗ Leiche; Arme, 
ſchaftlichen Beine und 
geiſtlichen Kopf waren 


Übungen in 
ſeine Miſſion 
zurückgekehrt, 
als er zugleich 
mit einer gro⸗ 
ßen Zahl ſei⸗ 
ner Chriſten 
von aufſtän⸗ 
diſchen Cam⸗ 


abgehackt. Ich 
ging in die 
Kirche, welche 
glücklicher 

Weiſe nicht 
zerſtört wor⸗ 
den war, zog 
meine eigene 
Soutane aus, 


bodſchanern bekleidete da⸗ 
ermordet mit die Über⸗ 
wurde. P. reſte und legte 


Combes, der 

ſich, Dank der 

Hilfe des Re⸗ 
gierungs⸗ 


ſie in die 
Bahre, welche 
bei den Tod⸗ 
tenmeſſen als 
beamten von Katafalk 

Tan⸗nan, mit = dient. Dann 


P. Cagnon a Beduinen⸗Frau aus dem Libanon. ließ ich in der 


nach dem Sakriſtei ein 


Schauplatze des Mordes begeben konnte, erzählte mir: „Zu Bac⸗ Grab bereiten, und in ihm ruht nun unſer theurer Mitbruder, 


Tſchien begegnete ich einem Knaben von 15 Jahren, dem Sohne bis wir ihm dereinſt ein beſſeres Grab bereiten und ein feier⸗ 


Tho⸗Liö's, den Sie kennen. Derſelbe kam eben von Trasho an licheres Requiem werden halten können.“ 
auf der Flucht vor den Rebellen. Ich fragte ihn und er ant⸗ Mehr konnte P. Combes mir nicht mittheilen. Weder den Ort 


e 
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noch die Art des Todes, den der Miſſionär erduldet hat, konnte er 


mit Sicherheit erfahren. Nach der Ausſage mehrerer Perſonen, 
welche er in der Nähe von Tra⸗ho antraf, hätte P. Guyomard 
bei der Kunde von der Ankunft der Aufſtändiſchen zu fliehen 
verſucht; man habe ihn geſehen, wie er den Roſenkranz in der 
Hand den kleinen Bach neben der Kirche durchſchritt und dann 
ſei er in dem hohen Graſe verſchwunden. Es ſei aber den Em⸗ 
pörern gelungen, ihn aufzufinden und dann hätten ſie ihn zur 
Kirche zurückgeſchleppt und ihm auf dem Schauplatze ſeiner apo⸗ 
ſtoliſchen Thätigkeit den Tod gegeben. Ob man ihm den Kopf 
abgehauen, ob er mit einer Keule, welche ſich neben der Kirche 
vorfand, erſchlagen und nachher erſt geköpft wurde, wiſſen wir 
noch nicht beſtimmt. Wenn wir ſpäter Mehreres über ſeine letzten 
Augenblicke erfahren ſollten, ſo werden wir es ſofort mittheilen. 


Jetzt muß ich Ihnen einige, wenn auch unvollſtändige, ſo 
doch ganz zuverläſſige Nachrichten über 13 von unſeren Chriſten⸗ 
gemeinden geben, welche von den Rebellen ganz oder theilweiſe 
zerſtört, oder von ihren chriſtlichen Bewohnern, welche flohen, 
um das nackte Leben zu retten, verlaſſen ſind. 


Tra⸗ho. über dieſe Chriſtengemeinde ſchreibt mir P. Combes: 
„Bei unſerer Ankunft in dieſem Dorfe ſahen wir im Fluſſe Leichen 
von Frauen und Kindern ſchwimmen; am Ufer lagen die Gebeine 
von Erwachſenen, deren Fleiſch von den Geiern vollſtändig verzehrt 
war. Die Gemeinde beſtand vordem aus 330 Neugetauften und 
25 Katechumenen. Von 137 aus ihrer Zahl haben wir keinerlei 
Nachricht; manche wurden in den Fluß geworfen, andere fanden 
zweifelsohne im Waldesdickicht ihren Tod, die Meiſten werden vor 
Hunger geſtorben ſein. Um den Cambodſchanern zu entrinnen, muß⸗ 


Das Dorf Ke⸗ſo in Weſt⸗Tongking. 


ten ſie nämlich zwei Tagereiſen weit durch das hohe und dichte Schilf 
und Bambusröhricht fliehen, welches die ungeheure Ebene bedeckt, 
und in dieſer öden Wildniß ſind gewiß ſehr viele Frauen und Kin⸗ 
der dem Hunger und der Müdigkeit erlegen. 


Baffac. Von den 120 Chriſten dieſes Dorfes find 70 ver- 
ſchwunden. 
Sondoc. Von den 60 Neophyten, welche dieſe Miſſionsſtation 


bildeten, find kaum fünf oder ſechs zurückgeblieben. 

Bung⸗trai und Traloc. Dieſe beiden Chriſtengemeinden 
find von ihren Bewohnern verlaſſen; dieſelben on ſich nach 
Cochinchina flüchten. 

Song⸗rong. Von dieſer Station haben wir keine Nachricht; 
da ſie aber auf dem Wege der Rebellen lag, iſt die Befürchtung, 
auch fie ſei zerſtört, nur zu begründet. — Die genannten ſechs Ge⸗ 


meinden bildeten das Arbeitsfeld P. Guyomards. Auch der Bezirk 
Banam iſt ſchwer heimgeſucht. Die dazu gehörige Station Traloc 
iſt gänzlich vernichtet. Man verſichert mich von verſchiedenen Sei⸗ 
ten, die Männer ſeien ermordet; was aus den Frauen und Kindern 
wurde, weiß ich noch nicht. Vielleicht ſind ſie in den Flammen um⸗ 
gekommen, welche ihre Wohnungen verzehrten; vielleicht wurden ſie 
auch von den Rebellen gefangen fortgeſchleppt. Zu Banam ſelbſt 
wurden zwölf Häuſer eingeäſchert. 

No mlich ſteht verlaſſen. Die vier Chriſtengemeinden P. Pianets 
haben alle gelitten; die Kirchen und eine große Zahl Wohnhäuſer 
ſind niedergebrannt; nähere Nachrichten über dieſen Bezirk fehlen noch. 

Weiter den Fluß aufwärts treffen wir die Station Phlu⸗trey, 
deren chriſtliche Bewohner ſämtlich geflohen find, 

Über die weſtlichen Provinzen ſchreibt mir P. Joly den 10. Fe⸗ 


Nachrichten aus den Mit onen. 5 


bruar: ‚Die Dörfer Ta⸗kec, Copram und Kuc-f on ſind von den 
Chriſten verlaſſen, welche ſich meiſtens in großer Noth befinden. Ich 
gebe mir Mühe, fie in Tſchau⸗doe wieder zu ſammeln. Aber wie 
werde ich Nahrungsmittel für ſie beſchaffen können?“ 

Wie viele Ruinen! Wie viel Elend! Und wenn man nur 
ſagen könnte, man ſähe die Hoffnung beſſerer Tage und das 
Ende des Sturmes! Aber wenn die Rebellen an einem Punkte 
zerſtreut werden, ſo ſammeln ſie ſich an einem andern und ſtiften 
auf's Neue Unheil und Verderben. Möge Gottes unendliche 
Güte ſich unſer erbarmen!“ 


Vorderindien. 


Apoſtol. Vikariat Weſtbengalen. Wir haben noch den Schluß 
der Briefe von Schweſter Electa Janſen mitzutheilen, mit deren 
Veröffentlichung wir in der letzten Nummer begonnen haben. — Der 
Jugendunterricht iſt überall eine beſchwerliche Arbeit. Wie ſchwierig 
es aber erſt iſt, die an zügelloſe Freihett gewöhnten Kinder der halb⸗ 
wilden Kolhs auch nur etwas an Zucht und Ordnung zu gewöhnen, 
mag man einem Briefe vom 26. April 1881 entnehmen: 

„Man will uns von Baruds kaum mehr Kinder geben, 
denn die meiſten aus jener wilden Gegend werden hier krank 

und ſterben. Es iſt gerade, wie wenn man es verſucht, Haſen 
zu zähmen; eine Zeitlang geht es gut, dann auf einmal liegen 
fie da, und keine Pflege will helfen; läßt man fie aber frei, fo 
ſind ſie gleich wieder auf den Beinen. Juſt ſo geht es dieſen 
halbwilden Kindern; wenn ſie hier dem Tode nahe ſind und 
die Eltern ſie wegholen, ſo ſind ſie in der Freiheit in wenigen 
Tagen wieder ganz geſund, und doch geben wir ihnen alle 
mögliche Freiheit und laſſen ſie, was Nahrung, Kleidung, 
Schlaf u. ſ. w. angeht, 
Erſt kürzlich kam eine kranke Frau mit zwei Kindern zu uns. 
Die Mutter wurde unterrichtet und getauft; dann ſtarb ſie 


ruhig, nachdem fie mir ihre beiden Kinder noch dringend an- 
Die Kinder waren wahre Wilde und ges, 


empfohlen hatte. 
wohnt, ohne jede Kleidung herumzulaufen. Was es nur koſtete, 
ſie nur an die nothdürftigſte Bedeckung zu gewöhnen! Und nun 
erſt in der Schule! Der Knabe legte ſich auf den Rücken, 
ſtreckte die Beine in die Luft und trommelte mit beiden Händen 
dazu auf ſeinen Leib. Zuweilen wiederholte er ein Wort, das 
man ihm vorſagte; aber in einem ſolchen Tone, daß man ſich 
die Ohren zuhalten mußte, und ehe man ſich's verſah, war er 
entwiſcht und ſprang durch Garten und Feld, bis man ihn 
wieder zurückbrachte. Jetzt iſt er ſchon ein Bischen gezähmt; 
aber wenn er draußen im Freien iſt, kommt es wieder über 
ihn; dann macht er die drolligſten Sprünge. Ja, hier bei 
dieſen Wilden Schule halten, iſt eine beſondere Geduldprobe! 
Und doch muß man ſuchen, daß ſie etwas lernen. Der Schul⸗ 
inſpector (der indiſchen Regierung) kommt mehreremal im 


Jahre und verlangt mehr, als man denken ſollte. So viel ich 


weiß, war er bisher mit unſerer Schule zufrieden.“ 

Die Schule zählte 1881 durchſchnittlich 30 Kinder. Unter den 
Waiſenkindern waren mehrere ganz kleine, die natürlich ebenfalls viel 
Arbeit beanſpruchten, aber die den Schweſtern auch viel Troſt bereiteten: 

„Unſere Agatha iſt ein prächtiges Mädchen; ſeit einigen 
Tagen läuft ſie allein. Auch fängt ſie ſchon an zu plaudern 
und macht das heilige Kreuzzeichen. Sagt man ‚Jesu sacd- 
kotongleme‘ (‚Mein Jeſu, Barmherzigkeit!“), fo ſchlägt fie 
mit dem Fäuſtchen an die Bruſt. Sieht fie den Pater, der 
ſie uns voriges Jahr, in den Zipfel ſeiner Soutane gewickelt, 
als kleines Mädchen von fünf Monaten brachte, ſo jubelt ſie 


1 0 5 und verſucht N mann zu Rottern. 


795 „Adam hatte ſieben Söhn“; meine e e 
hat fie diefes gelehrt.“ 


Tage; der Schweiß tropft mir von der Stirne, fo daß der 


können überzeugt ſein, daß unſere lieben Wilden oft den Roſen⸗ 
kranz für ſie beten werden. 


ganz bei ihren einfachen Sitten. — ſchon verſtehen und Hilfe ſenden! — Die kleine Agatha weiß 


meinte, da werde auf eine Bekehrung kaum zu hoffen ſein; es 


zurückkomme. 


. a 0 
plaudert ſie ganz lieb Aer Deutſch nach, was wir ihr vor⸗ 
ſprechen. Unſere Kinder ſingen auch die deutſchen Lieder: 
„Maria zu lieben“ und ‚Mein Jeſus, barmherzig“; auch ſpielen 


„Ich muß zum Schreiben Abends ein ſtiles Stündchen 
nehmen, und da fällt es mir ſchwer, die Augen offen zu halten. 
Es iſt heute Abend ſehr ſchwül nach einem furchtbar heißen 


Brief ſchon damit benetzt wurde. Ich muß ſchließen, es iſt 
ſchon ſpät. Die Hitze iſt draußen jetzt ſo unerträglich, als 
wenn man vor einem glühenden Ofen ſtände. Am unerträg⸗ i 
lichſten iſt die Gluth, welche der ſandige Boden ausſtrahlt. 
Auch der Wind iſt ſehr heiß. Wir haben noch wenig Gewitter 
gehabt; heute Abend kam es ſchwarz herauf; doch hat es ſich 
wieder verzogen, ſo daß augenblicklich völlige Windſtille herrſcht 15 
bei außerordentlicher Schwüle. Ich denke doch, daß ich ſchlafen 
werde, denn meine Augen ſind ſchon halb zu. Drum gute 
Nacht, theuerſter Vater, liebſte Geſchwiſter!“ BEN 

Wir wollten die eben angeführte Stelle nicht weglaſſen, Ya fie. 
zeigt uns, unter welchen Opfern Schweſter Electa ihre großen 1 
ſchrieb, und nun noch einige Auszüge aus einem Briefe, an ns 
31. October 1881: N 

„Da habe ich das Geld ſchon in Händen! Vorab a 
herzlichſten Dank allen Wohlthätern unſerer Miſſion. Koi, 


Wer daher ein Anliegen hat, 
empfehle es in Gedanken in unſer Gebet der liebe Gott wird's 


ſchon faſt alle Gebete auswendig. Sie hat ein ungemein leb⸗ 
haftes und munteres Weſen, iſt eine ächte kleine Wilde, hat 
krauſes Haar und iſt das ſchwärzeſte aller unſerer Kinde 
Vergißt ſie ſich nun einmal und will ſich auf den Boden 
werfen, wie hier die Kinder thun, wenn ſie unartig ſind, und 
ich drohe ihr nur ein wenig, fo faltet fie gleich die Händche 
und ſagt: „Bitte um Verzeihung, ich will ein gutes Kind ſein 
Unſer kleinſter Knabe iſt ein Waiſenkind von vier Jahren und 8 
heißt Johannes Berchmans. Er iſt auch recht brav, hat einen 
ſtillen und gelehrigen Charakter. Glaubt ihr es wohl? 

dient ſchon die heilige Meſſe. Es iſt allerliebſt, dieſes dle 
ſchwarze Männchen am Altare zu ſehen; ich Bar cher, der 
liebe Gott hat auch Freude an ihm“ 5 a 

Zum Schluſſe die Bekehrungsgeſchichte eines Srakminenit Se 285 

9 war in grellen Olfarben eine Abbildung Der. Götzenbilder von 

Dſchaggernath beigelegt, ganz wie man dieſelben im Jahrgang 1888 
S. 85 zugleich mit einer Beſchreibung dieſes Wallfahrtsortes der 
Hindu⸗Brahminen finden wird. An dieſes Bild, welches Schweſter 5 
Electa ihren Angehörigen ſandte, knüpft ſich die ee N 
Begebenheit: 

„Im September meldete man uns, es liege ein Krünker 
in der Dorfherberge, welcher unſere Pflege wünſche. Schnell 
war die Tragbahre mit einer Matte darüber fertig, und nach 
einer halben Stunde war er ſchon bei uns. Der Miſſionär 


ſei ein Brahmine, der von der Wallfahrt nach Di ſchaggernath Ba 
Es war ein ſehr großer, ſtarker Mann mit ges x 
ſchwollenen Füßen; er kam feiner Ausſage gemäß 1500 (enge x 
liſche) Meilen weit her; er erzählte uns ſeine ganze Geſchichte 
und zeigte uns auch das Götzenbild, das er ſo ehrfurchtsvoll 


3 5 Be bi Schweſter welche die Kranken ne der Brah⸗ 


Berfuhen Sie einmal, ob er ſein Götenbild abgibt‘, 
ich; ‚Sie können ihm dafür ein ſchönes Kreuz und eine 
edaille um den Hals hängen.“ Wirklich, der Kranke war es 
gleich zufrieden. Ich gab ihm ein Kreuz und eine Herz⸗Jeſu⸗ 
are Der Mann war ganz glücklich und völlig umge⸗ 
N Der Miſſionär, der nichts von dem Vorgefallenen 
a war ganz erſtaunt, als er ihn Nachmittags beſuchte und 
umgewandelt fand. Er ſelbſt ſagte zum Pater: „Ich weiß 
nicht, was in mir vorgegangen iſt, ich bin ganz anders; ich 
muß getauft werden; ich bin ſo glücklich, ſeitdem ich dieſes 
Kreuz und dieſe Medaille trage.“ Auch bat er um einen Roſen— 
De Sr RE der > Cosmas und Damianus wurde er 


Bilder für die Miſſionen. „Schicken Sie uns vor Allem 
der,“ ſchrieb vor einigen Jahren P. Octave S. J., Miſſionär im 
döſtlichen Vikariat von Pe⸗tſche⸗li, an ſeinen Obern in Europa. 
edesmal, wenn eine neue Familie ſich zum Katechumenat meldet, 
meine Freude getrübt durch die Worte: ‚Pater, geben Sie uns 
ilder, um durch ſie die Götzenfiguren zu erſetzen, welche wir bisher 
ngebetet haben.‘ Ich bin dann in einer nicht geringen Schwierig: 

19 da es mir unmöglich iſt, allen Bitten zu willfahren. Denn jede 
7 milie begehrt ein Bild für ſich, und zwar ein hübſch großes und 
untes, und ohne einen ſolchen Stellvertreter entſchließen ſich die an⸗ 
gehenden Katechumenen nur ſchwer dazu, die Gbötzen zu entfernen, 
die ſich in jedem chineſiſchen Hauſe finden. Wenn ich eine gehörige 
nzahl guter Bilder zur Verfügung gehabt hätte, würde ich zahlloſe 
abergläubiſche Gebräuche, die man vor den Götzen vollbringt, ver⸗ 
itet haben. Thun Sie daher Ihr Möglichſtes, um mir einen reichen 
Vorrath davon zu ſchicken; Sie können mir kaum einen 
ßeren Dienſt leiſten.“ Die Bilder verdrängen die alten 
enſtatuen, ohne daß fie die Neophyten in die Verſuchung führen, 
ie die abgöttiſche Verehrung zu übertragen, welche ſie früher für ihre 
hegten. Außerdem aber gewähren die Bilder noch einen zweiten 
N DR nicht minder hoch anzuſchlagen iſt; ſie verbreiten nämlich 


e 13 China, hält es für Europäer 1 ſchwer, in 
idniſchen Häuſern Zulaß zu finden; ein gut ausgeführtes und dem 

made des Volkes entſprechendes Bild dagegen findet leichten 
und durch das Bild wird der Heide ſelbſt auf den lieben 
Mutter Gottes, die heiligen Engel aufmerkſam gemacht; 
darüber zu unterrichten und der erſte Schritt zum Kate⸗ 


ottes den 1 weiterführen. 7 


SE, glauben nicht, wie 


ſolchen nene ſind, wie ich fe auf meinen 


faſt nicht zu helfen. Hätte ich die Mittel, ſo 


Miscellen. 


gethan. Der Miſſionär kann jetzt kommen und mit 


7 behufs des ne nicht nur bei Kindern, 


Ich wüßte mir ohne 
. W und in oo Haufe 5 


entweder direct oder, wo uns dieß nicht möglich iſt, durch Ver⸗ 


getauft und erhielt den Namen Cosmas. Es war eine Freude, 
zu hören, wie er aus ganzem Herzen fein „Ich widerſage— 
ausſprach. Zwei Wochen ſpäter war er ſchon im Himmel. 
Er iſt ſo ſchön und ergeben geſtorben, wie man es ſelten findet. 

Er betet jetzt für uns und für die Bekehrung feiner frühern 
Glaubensgenoſſen. Schon am Tage ſeines Todes führte er 
uns eine Brahminin zu, welche nach dem nothwendigſten Unter⸗ 
richte getauft wurde und mit dieſem Paſſe verſehen bereits 
Tags darauf in den Himmel reiste. Wir ſagten zu einander: 
„Unſer Cosmas muß uns auch einen Damianus ſchicken.“ Und 
richtig, vor 14 Tagen kam von ſelbſt ein junger Brahmine, 
der ebenfalls auf der Wallfahrt nach Oſchaggernath erkrankt 
war, und bat um Aufnahme in unſer Spital. Gleich gab er 
ſich voll Eifer an die Erlernung des Katechismus und der 
Gebete und verlangte wiederholt ſehnſüchtig nach der heiligen 
Taufe. Auf Allerheiligen wurde er dieſes Glückes theilhaftig _ 
und erhielt dabei den Namen Damian. Am gleichen Tage 
wurde auch eine kränkliche Frau getauft; ſie heißt Maria.“ 


faſt nie zu Geſicht bekommt (in Folge ihrer unſtäten, wandernden 
Lebensweiſe), würden ſie ſeine Stelle vertreten und vielleicht ſelbſt 
Heiden bekehren. Noch vor Kurzem hat ihr Anblick und ihre Er⸗ 
klärung in einem alten indianiſchen Zauberer wenigſtens den Wunſch 
erweckt, noch als Chriſt zu ſterben.“ 

Ahnlich ſchrieb der Miſſionär P. Tſchepe S. J. aus Schanghai 
in China, den 24. October 1880: „. . . So wird denn Ihre Bilder⸗ 
Bibel nicht nur in meinem Bezirk von 2500 Chriſten, ſondern in 
vielen Bezirken unſerer 90 000 Chriſten predigen. Es iſt nur Eine 
Stimme im Munde Aller, um der Bibel das Lob zu ſprechen: Die 
Bilder ſind wahrhaft ſchön, ſehr fromm, erbaulich u. 
füllen ganz und gar die ſchon längſt gehabte Sehnſucht, Bilder für 
die Schulen zu haben. Doch nicht nur die Schulkinder werden damit 
erbaut und unterrichtet, auch die Erwachſenen haben Theil. Ich er⸗ 
zähle ihnen, das Bild in der Hand, die betreffende Geſchichte und 
laſſe denſelben das Bild zur näheren Erklärung und beſſeren Ein⸗ 
prägung in's Gedächtniß: ſo geht es in der Kirche aus einer Hand 
in die andere.“ 

Damit aber die Bilder ihren Zweck erreichen, müſſen ſie dem 
Geſchmack des Volkes angepaßt ſein. Mit ſchwarzen Stichen iſt nicht 
viel anzufangen, nur bunte werden geſchätzt. Aus dieſem Grunde 
hat ein eifriger Jeſuitenpater es unternommen, eine Sammlung von 
AT gut ausgeführten bibliſchen Bildern in kräftigem Oel-Farben⸗ 
druck durch die Società Oleografica in Bologna anfertigen zu laſſen, 
in der Bildgröße von 38 auf 55 em ohne Rand, die zu dem mäßigen 
Preiſe von je M. 5 abgegeben werden können. Ebenſo hat auch die 


Verlagshandlung der „Katholiſchen Miſſionen“ die von ihr publicirte 


„Bilder⸗Bibel“ (vierzig mit Waſſerfarben colorirte Darſtellungen 
der wichtigſten Begebenheiten des Alten und Neuen Teſtaments, 


Lithographie, Bildgröße 31 auf 37 em, Papiergröße 44 auf 50 em) 


für die Zwecke der Miſſionsthätigkeit zu dem ermäßigten Preiſe von 
M. 10 50 für die vollſtändige Sammlung von 40 colorirten au el 
in Mappe zu M. 11.50, zur Verfügung geſtellt. 

Ohne Zweifel gibt es in Deutſchland manche Miſſionsſreunde, 
welche durch Verbreitung dieſer Bilder die Miſſionäre gerne unter⸗ 
ſtützen würden, wenn ſie wüßten, wie die Zuſtellung derſelben zu 
bewerkſtelligen wäre. 5 

Wir ſind deßhalb gerne bereit, Almoſen zu dieſem Zweck ent⸗ 
gegenzunehmen reſp. für den ſpeciell dafür beſtimmten Theil der 
Miffionsgaben nach Wunſch der Geber die betreffenden Bilder 


ſ. w. und er⸗ 


mittlung des Lyoner Vereins der Stnubensverbrtung meter 


befördern. 25 


Es können alfo geſandt 1 bei uns zur Berfenbung beauftragt 
werden gegen Einſendung der nebenbezeichneten Beträge: 3 
Oelfarbendrücke, Einzelabdrücke ohne Rand, 38 auf 55 en 
groß, pro Stück M. 5: Erſchaffung der Welt. — Sturz der böſen 
Engel. — Strafe der erſten Sünde und Verheißung des Erlöſers. 
— Die Sündfluth. — Das Opfer des Melchiſedech. — Iſaaks Opferung. 
— Joſeph wird in ein fremdes Land verkauft. — Der Durchgang 
durchs Rothe Meer. — Moſes verkündet dem Volke die zehn Ge⸗ 
bote. — Moſes ſchlägt Waſſer aus dem Felſen. — Davids Kampf 
mit dem Rieſen Goliath. — Reiſe des jungen Tobias. — Eſther. — 
Verkündigung der Geburt Jeſu. — Marla Heimſuchung. — Geburt 
Die Hirten bei der Krippe. — Darſtellung Jeſu im Tempel. 
— Anbetung der Weiſen aus dem Morgenlande. — Flucht nach 
Agypten. — Die heilige Familie. — Das Kind Jeſu. — Der zwölf⸗ 
jährige Jeſus im Tempel. — Jeſu Taufe. — Die Büßerin Mag⸗ 
dalena. — Verklärung Jeſu. — Jeſus der Kinderfreund. — Der 
barmherzige Samariter. — Jeſus der gute Hirt. 
Schaf. — Der verlorene Sohn. — Auferweckung des Lazarus. — 
Jeſu feierlicher Einzug in Jeruſalem. — Einſetzung des allerheiligſten 
Altarsſakraments. — Jeſu Todesangſt am Olberg. — Jeſus wird 
gegeißelt. — Jeſus wird mit Dornen gekrönt. — Jeſus trägt das 
ſchwere Kreuz. — Jeſus ſpricht die ſieben letzten Worte und ſtirbt. 
— Jeſu Auferſtehung. — Maria und Magdalena am Grabe. — 
Der ungläubige Thomas. — Jeſus überträgt dem Petrus das oberſte 
Hirtenamt. — Jeſu Himmelfahrt. — Herabkunft des heiligen Geiſtes. 
Krönung. 


Jeſu. 
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— Marti Himmelfahrt. — Mariä 
Sünders. — Der Tod des Gerechten. 
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Von Ungenannt 
„Gott ſegne dieſe Gaben 
„Hochgelobt ſei das ir 4955 Jeſu“. 
Für die Miſſionen in Afri 
Von X. in Sferlohn . 
Für den Miſſions⸗ „Ver eln in EIN: 
Aus St, Peter 
Von Pfr. Waldmann in Orſingen 
ide deutſche Joſephs-Miſſion in 
ar is: 
Aus Pretz fes es 
Für die Nordiſchen Miſſionen: 
Durch Cooperator Ritzberger in Wai ren 
die „Deutſche Reichsztg.“ in Bonn. . 
Für das Miſſionshaus in Steyl: 
Durch das „Weſtfäl. Volksblatt“, bn 
„Hochgelobt ſei das allerheiligſte Herz Jeſu“ 
Für den a SejnsBerein; 
Von Pfr. R. in B. BEN, 
1 85 rank, Kaplan in Ratibor 
7 „ Stigloher in Freiſing 
m. Bau Ruprecht in n durch 
B. Herder, St. Louis, Mo. 
„ Magdal. Otterbach in Jeferſon, Ws, 
durch denſelb(en 
„Sanctissimo cordi Jesu gratia ss 
Sir den Bonifacius⸗Verein: 
Aus St. Peter „ 
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16. Geburt Jeſu. 


5 colorirt 3 
Bibel: 1. Erſchaffung 


auf Sinai. — 13. Verkündigung der Geburt des Sen 
14. Verkündigung der Geburt Jeſu. — 15. Mariä Heimſuchung. 
Die Hirten bei der Krippe. — 17. Darſtellung 
Jeſu im Tempel. — 18. Anbetung der Weiſen aus dem Morgen- 
lande. — 19. Flucht nach Agypten. — 20. Der zwölfjährige Jeſus 
m nn — 21. Jeſu a — 22. Se ar Wunder zu Kan 


Altarsſakraments. — 81 Jeſu Todesangſt am Olberg. — 32. . Jesus 
wird gegeißelt. — 33. Jeſus wird mit Dornen gekrönt. — 34. Jeſus 
trägt das ſchwere Kreuz. — 35. Jeſus ſpricht die ſieben letzten Worte 
und ſtirbt. — 36. Jeſus wird in's Grab gelegt. — 37. Jeſu Ai 
erſtehung. — 38. Jeſus überträ ägt dem Petrus das oberſte Hirte 
amt. — 39. Jeſu Hine. — 40: W des heilige 


Da die Blätter einzeln abgegeben werden, läßt ſich kde bellebl 
Auswahl daraus treffen. ER | 2 


8 Er den Kirchenbau in Halle a. ©: 


; Pr E 


Se verf 


uon fn Frank, Kapl. in Ratibor. 25 5 2 
Pfr. Waldmann in Orfingen 5 


Für ben Sransistus⸗ Zaberius-der in: 


Papalin 
Für den Klechen ban in Spftein, Naſſau 
Ab omni malo libera nos Domine . * 
„Gott ſegne die kleine Gabe eines Armen und 
erweiche die Herzen der Reichen zum Er⸗ 
nr 
„Domo Domini“ 


Aus Ka Württemberg 
er Pfarrei Hänner 2.— 
5 nter hei ben einen, 55 


„ 


„ N. S. ; 
Alls Dottikon, durch J. If. B., Pfarrer . 
Durch Rector F. in Sounbortz bei Elberfeld 
. M. Stigloher in Freifing » » . 54. 
E. G. aus Zürte n 
Dürch Cooperator Dun erden in ALOE: 

die „Deutsche Reichsztg.“ in Bonn 
Sirgostan auf und Unterhalt von Neger⸗ 95 


d 
Durch die Stella Matutina“ in . 
Aus Nemſede 
Von Unge nannt 8 5 
N Bunzmanm in Straubing 5 


DR RER 75 


Von W. Frank, Kapl. in Ratibor 
15 2 105 Graf Spangen in Wien 404.50 


N bie " Deukfehe aa in "ni Bst 
Sieh iedene Zwecke; ; 
n Pfr. Waldmann in Orſing 10. 
% „ NS Widmann, Benefie. in Citi (für 


Bukareſt) . f 
die e the Weſtfäl. Borat in Weſel I 


Durch 
(für . 8 
Von Th. T. heine (für aa 3 
Aus der Barrel Seh (für Altona) 
echingen (für Jüterbog! 
„Bome Domini“ (für Sonnenberg a Baſel 


Unter Mitwirkung einiger a der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von . 8 e 
Buchdruckerei der Herder“ ſchen Verlagshandlung in Freiburg (Baden). — 
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Theilhaber der Herder'ſchen cee in ee 
Redactionsſchluß und Ausgabe; 11. Mai 1 


Der Abdruck der Aufſfütze der e Miſſionen“ = nicht gestattet, der der e uur mit I der Sl be 5 


Bes. 


